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Goethe's Fauſt in Profa excerpirt. 


Ein Verſuch zur leichteren Erfaſſung des Grundgedankens. 
Von Dr. Adolf Prowe. 


Von jeher lag mir ein eigenthümlicher Reiz verborgen in den beiden Greiſendichtungen 
Goethe's, die gewöhnlich von der großen Menge der Leſer und Kritiker mit Achſelzucken durch— 
blättert werden, nämlich den Wanderjahren und dem 2ten Theile des Fauſt. Ich ſagte mir: 
ein Gehirn wie das Goethe'ſche kann wohl Einbuße au Elaſtizität der Fibern durch die ver- 
knöchernde Laſt der Jahre erfahren, allein die Fülle der geſammelten Bilder und Lebensregeln, 
welche dem Greiſenalter ſein eigenthümliches Glück und Gut gewährt, muß in einem Kopfe, 
der gleichſam den Brennpunkt für alle geiſtigen Lebensſtrahlen des deutſchen Volksthums gebildet 
hat, einen weitaus größeren Umfang gewinnen als bei irgend einem andern Senior ſeiner 
Nation. Wie Sophokles der bekannten Sage nach die unkindliche Anklage der Söhne auf Im⸗ 
beeillitätserflärung im 90. Jahre durch feinen Oedipus auf Kolonos vor den Richtern jo glän⸗ 
zend widerlegte, daß ſie alle voll Bewunderung ihn ſammt der Korona im Triumphzuge nach 
Haufe geleiteten, jo wird auch des 83 jährigen Goethe Schwanengeſang unmöglich hinter den 
Intentionen des 23 jährigen Jünglings zurückgeblieben fein. In 60 vollen Lebensjahren hatte er 
Zeit, ſie zu reifen und zur allerſchönſten Entwickelung zu bringen. Mir ſcheinen beide vorherge⸗ 
nannten Werke des größten Dichters deutſcher Nation ſeine Evangelienbücher zu ſein. Es 
iſt nicht der Schmerz und Krampf gegenwärtiger und vergangener Menſchheitskämpfe, wie im 
erſten Theile des Fauſt, in den Wahlverwandtſchaften und den andern proſaiſchen oder rhythmi⸗ 
ſchen Tragödien allen; nicht die Idealiſirung des Strebens nach Selbſtharmonie wie in den 
Lehrjahren, noch auch die Verklärung des idylliſchen Kleinbürgerdaſeins wie in Hermann und 
€ Dorothea, oder die vereinzelte Exemplificirung des Ewig Weiblichen und feiner imponirenden, 
alle Leidenſchaften reinigenden hoheitsvollen Würde wie in der Iphigenie: es iſt die Ahnung 
einer weltweiten Ausſicht in das unermeßne Zukunftsgebiet der Erdenſchickſale und den, keinem 
Sterblichen der Gegenwart faßbaren, dereinſtigen Entwickelungsgang unſeres Geſchlechtes, was 
die beiden vielbekrittelten Fortſetzungen der beiden größten Werke Goethe's dieſer ſelbſt würdig 
erſcheinen läßt. Weiß ich doch zu unmittelbar perſönlich, wie entſcheidend mich ſchon als Jüng— 
ling bei der erſten Leſung der Wanderjahre dieſer großartige Fernblick prophetiſch ergriff; bis 
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meine Ahnung von ihrer hohen Bedeutung dann auf der Univerſität durch einen großen alt⸗ 
klaſſiſchen Philologen, meinen freundlichen Lehrer, für mich tiefernſte Beſtätigung erhielt. Aehn⸗ 
lich iſt der prophetiſche Optimismus im 2ten Theil des Fauſt, den ich in der nachfolgenden 
Paraphraſe kunſtlos, gleichſam durch den Dichter ſelbſt, mit wenigen eingeſtreuten Fingerzeigen 
zu erweiſen verſuchen will. 

Jeder Menſch iſt nur ein Korallenthier mit ſeinen winzigkleinen Leiden und Freuden; 
Geſchlecht auf Geſchlecht thürmt, über einander ſich häufend, das auf ärmlichen Anfängen wur⸗ 
zelnde Felſenriff der Weltgeſchichte empor, nach ewigen ehernen großen Geſetzen! — Welche 
ſelige Inſeln dereinſt hoch über unſern Gräbern ihre Palmenwipfel im Winde ſchaukeln und 
ihren Blüthenduft einem unendlich reineren Himmel zuſenden werden: das ahnt im trüben 
Medium unſeres Lebensoceans kein zeitgenöſſiſcher Geiſt — nur die Offenbarung des Dichter: 
traumes in Prophetenſeelen läßt durch den Kryſtall der Wogendecke, die grenzenlos weit uns 
vom Aether der Zukunft ſcheidet, zuweilen einen matten gebrochenen Lichtſtrahl in unſere fub- 
marine Dämmerung fallen. 

So iſt das Evangelium Goethe's vom tauſendjährigen Reich in den Wanderjahren — 
ſo die Verkündigung vom Reiche Gottes im Fauſt mir erſchienen. So will ich ſpeziell dies 
Werk zu erfaſſen mich bemühen. 


Zu eignung. 


Dem Greiſe naht ihr Jugendträume wieder? Dem Einſamen, der Jugendfreunde be- 
raubten? Wohl, ein Traum war's — ich will ihn doch in dämmernden Umriſſen fixiren. 


Vorſpiel auf dem Theater. 


Direktor. Helft mir, Dichter und Luſtigmacher, ein volles Haus ſchaffen. 

Dichter. Dem Augenblick dient Glänzendes, Aechtes würdigt die Nachwelt. 

Luſtige Perſon. Auch die Mitwelt muß ihren Spaß haben. 

Dir. Bringt nur Viel — ein Ragout — die Menge zerpflückt doch das Ganze. 

Dicht. Ich ſiege durch den Einklang meiner Bruſt mit der Welt. Den Olymp er- 
ſchafft des Menſchen Kraft, im Dichter offenbart. - 

Luft. Perf. Nun ſo gebrauche die ſchönen Kräfte, greif' in's volle Menſchenleben, 
das Wenige kennen; intereſſant iſt's überall. Die Werdenden danken, den Fertigen gilt nichts. 

Dicht. So gieb mir ſelbſt die Werdezeit wieder. 

Luſt. Perſ. Zum Lebensgenuß brauchſt du Jugend, nicht zur Poeſie. Das Alter 
macht nicht kindiſch, es findet uns als wahre Kinder. 

Dir. Genug Wortwechſel, nun ſchafft. Ein Poet muß Poeſie kommandiren. 


Prolog im Himmel. 
Raphael. Das Univerſum iſt unbegreiflich herrlich wie am erſten Tag. 
Gabriel. Und unbegreiflich auch der Erde Pracht. 
Michael. Und Sturm und Gewitter verbinden das All: ſowie der Lichtſtrahl. 
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Die drei. Ergründen kann's Keiner, doch der Anblick ſtärkt den Geiſt. 

Mephiſtopheles. Ich, o Herr! weiß nichts von Sonn' und Welt zu ſagen, ich 
ſehe nur die Plackerei der Menſchheit mit ihrem Scheine des Himmelslichtes, der ſogenannten 
Vernunft, mit der ſie das Thier an thieriſcher Luſt zu überbieten weiß, und cicadenhaft ſingend 
hüpft, aber gleich wieder ſtets im Graſe liegt — ja, in jedem Quark der Natur ſogar. 

Der Herr. Klagſt du immer nur an? Iſt die Erde dir ſtets ein Jammerthal? 

Meph. Die armen Erdenwürmer dauern mich. Ich mag ſie ſelbſt nicht mehr plagen. 

Der Herr. Kennſt du den Fauſt? 

Meph. Den Doktor? 

Der Herr. Meinen Knecht? 

Meph. Nun der dient Euch ſchön! Die Erde genügt ihm nicht. Vom Himmel 
fordert er die ſchönſten Sterne und von der Erde jede Himmelsluſt und alle Näh' und alle 
Ferne befriedigt nicht die tiefbewegte Bruſt. 

Der Herr. Jetzt dient er mir verworren, ich führ' ihn bald zur Klarheit. 

Meph. Gelt, den führ' ich ſeitab, wenn Ihr's erlaubt. 

Der Herr. Im Erdenleben führ' ihn abſeits. Es irrt der Menſch, ſo lang er ſtrebt. 

Meph. Als Materialiſt hab' ich nur mit den Lebendigen zu ſchaffen. 

Der Herr. Verſuch's und lerne beſchämt zuletzt: Ein guter Menſch in ſeinem dun⸗ 
keln Drange iſt ſich des rechten Weges wohlbewußt. 

Meph. Ja, doch nicht auf lange. Die Wette gewinn' ich. Staub ſoll er freſſen. 
Die Hohlheit der gemeinen Luſt.] 

Der Herr. Handle frei, deines Gleichen hab' ich nie gehaßt. Von allen Geiſtern, 
die verneinen, iſt mir der Schalk am wenigſten zur Laſt. [Der Humor ſieht die Nichtigkeit der 
Welt ohne Verzweiflung.] Der Zweifel, die Unbefriedigung, iſt der wohlthätige Teufel, der den 
Menſchen anſtachelt. [Pope: Selflove the spring of motion acts the soul-Man but for 
that no action could attend.] Ihr Engel aber, im Einklang mit dem ewig wirkenden Wer- 
den, umfaßt in Liebe die Welt und werdet ſo umfaßt. — Und was in ſchwankender Erſcheinung 
ſchwebt, befeſtiget mit dauernden Gedanken — lihr, Söhne der Kunſt und Wiſſenſchaft!] 

Meph. Von Zeit zu Zeit ſeh' ich den Alten gern, 

Und hüte mich, mit ihm zu brechen. 
Es iſt gar hübſch von einem großen Herrn, 
So menſchlich mit dem Teufel ſelbſt zu ſprechen. 


Der Tragödie erſter Theil. 

Nacht. Im engen Spitzbogenzimmer ſitzt Fauſt unruhig am Pult. 

„Ich habe nun Alles ſtudirt und ſehe, daß wir nichts wiſſen können. Beſitze auch 
nichts! Darum will ich in der Phantaſie mir das Weltbild bauen. Aber Freiheit brauch' ich 
zur Anempfindung des Alls! Im Bücherſtaub erſcheint mir nichts. Ha, wenn ich den Ma⸗ 
krokosmos mir in Gedanken ausmale! Ich, ein Theil des Univerſums, athme in und mit ihm! 
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ſein Leben lebt in und mit mir — und nicht auch durch mich? wohl! ich ſelbſt bin ja auch 
ein weſentliches Atom, wie jedes Atom —! nichts überflüſſig, nichts vergänglich. Ja, nun er⸗ 
kenn' ich das Leben des & xat ca,! Drum jagt der Weiſe: Oeffne die Bruſt dem Morgenroth 
[der Erkenntniß! und die Geiſterwelt offenbart ſich dir. Aber ach! es ift nur ein Traum der 
Phantaſie! Den Urgrund erfaſſe ich nimmer! Wo faß' ich dich, unendliche Natur!? Euch 
Brüſte, wo? ihr Quellen alles Lebens, an denen Himmel und Erde hängt, dahin die welke 
Bruſt ſich drängt — wieder eins zu werden mit dem All; im Tode verſchwebend, einzugehen in 
den Urgrund — Ihr quellt, ihr tränkt Alles was ift — und ſchmacht' ich ſelbſtbewußter Menſch 
ſo vergebens? bin ich alſo doch nicht im Einklang der Allliebe aufgegangen? Leichter iſt frei⸗ 
lich das Leben der Erde vorſtellbar. Ich fühle Muth mich hineinzuwagen, der Erde Weh, der 
Erde Glück zu tragen; mit Stürmen mich herumzuſchlagen und in des Schiffbruchs Knirſchen 
nicht zu zagen. Erdgeiſt, Dein bin ich, Du biſt mir nah, Du ſchwebſt um mich, erflehter Geiſt! 
Enthülle Dich! Ha! wie's in meinem Herzen reißt! — zu neuen Gefühlen all' meine Sinnen 
ſich erwühlen! Ich fühle ganz mein Ich Dir hingegeben — Du biſt ich — und ich ein Theil 
nur Dein! Du mußt mir verſtändlich werden! Du mußt! Du mußt! und koſtet' es mein 
Leben! — Aber weh! ich ertrag' auch Dich nicht. Meine Vorſtellung von Dir tödtet ja mich 
nothwendig als Einzelexiſtenz: ich bin nur ein verſchwindendes Glied des koloſſalen Planeten- 
lebens der Erde; mein Selbſtbewußtſein verliert ſich in Dir. Die Geſchichte ſelbſt meines be- 
ſonderen Erdſöhne-Geſchlechts ift nur ein vorübergehender Athemzug Deines millionenjährigen 


Daſeins. Einmal im Traum, kurz, meteorhaft kann ich Dich ahnen — aber von Dauer iſt 
dieſe vorgefaßte Idee nimmermehr — denn ſie erſtickt mein Ich, dies geträumte Ebenbild der 


Gottheit. Nicht einmal Dich alfo, Erdgeiſt, kann ich begreifen und dünkte mich dem Welt- 
geiſt gleich. 
(Herein tritt Wagner, der Buchſtabenkrämer, im Schlafrock und der Nachtmütze, eine 
Lampe in der Hand.) 
Ihr left wohl Aeſchylus? Euer Deklamiren möchte ich lernen, um ein guter Moral- 
prediger zu werden. 
Fauſt. Wenn ihr's nicht fühlt — ihr werdet's nicht erjagen, 
Wenn's euch nicht aus der Seele dringt 
Und mit urkräftigem Behagen 
Die Herzen aller Hörer zwingt. 
Wagner. Die Kunſt iſt lang und das Leben kurz. Eh' ich nur die Muſter der 
Rhetorik durchſtudirt, ihren Text emendirt — muß ich ſterben. 
Fauſt. Das Pergament, iſt das der heil'ge Bronnen 
Woraus ein Trunk den Durſt auf ewig ſtillt? 
Erquickung quillt nur aus der eignen Seele! 
[nicht aus dem pergamentenen Moder des unermeßlichen Gedankenmeeres geweſener Seelen.] 
Wagner. Schön iſt's doch, fih in den Geiſt der Zeiten zu verſetzen; zu ſehen, wie 
vor uns ein Weiſer gedacht und wie herrlich weit wir's nun ſelbſt gebracht. 
Kauft. O ja! bis an die Sterne weit! Eure ganze pragmatiſche Geſchichtsſchreibung 
iſt ein treffliches Conterfei der wohlgelahrten Herren Verfaſſer. 
Wagner. Aber Phyſik und Pſychologie ift doch was werth. 
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Fauſt. Wer darf ihre Entdeckungen ausſprechen? ohne Verketzerung! 

Wagner. Erlaubt mir morgen am freien Oſterfeiertage weiter zu fragen. Ich möchte 
doch gern Alles wiſſen! (geht.) 

Fauſt. Der Tropf hat mich Gottlob der Verzweiflung entriſſen. Ach, in dem Einen 
Augenblick war ich felig — fühlte meine Kleinheit zugleich und meine Größe als Erdenatom. 
Nun foll ich wieder forteriitiren im alten Gleis, mich pladen mit den erbärmlichen Sorgen des 
alltäglichen Daſeins? Lebensunterhalt, Familien-, Bürger-Pflichten u. f. w. Was lern’ ich 
aus den Büchern? Daß Millionen ſich geplagt wie ich, daß hie und da ſich Einer glücklich 
ſchätzte. Der Schädel dort grinſt mir zu, daß eben ſo ein Gehirn wie meines einmal ſich durch 
die Noth der Welt geſchlagen. Die Apparate hier ſollten die Geheimniſſe der Natur mir er- 
öffnen. Man zwingt ſie ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. Hätt' ich doch lieber 
mein Erbe verpraßt. Was man nicht nützt iſt eine ſchwere Laſt. Vorhin bedrückte mich der 
Anblick ſchon dieſes dumpfen Gemaches, in dem fih mir die Welt enthüllen ſollte — jetzt fühle 
ich aber, wie verächtlich Alles iſt — wie nichtig und hohl: Staub — leeres Mottenfutter. 
Vom Augenblick erſchafft, nützt es auch nur für den Augenblick. Doch dort erſcheint ja ein 
A allgewaltiges Mittel zur Erforſchung der Wahrheit, zur Brechung der Schranken des Ichs: Gift. 

In dieſen altehrwürdigen Becher gieß' ich's und jo: zur Götterwonnel! 
(In dieſem Moment ertönen die Oſtergeſänge.) 

O ihr lieben Geſänge, die ich in glücklicher Kindheit gläubig vernahm — ihr erinnert 
mich wieder an die Jahre der erſten Lebenshoffnung. Ach, da war ich noch voll ahnenden 
Sehnens, unbeſtimmter Ausſichten in eine ferne endlos lange Zukunft! Damals erwuchs mir 
eine innere Welt, während ſich die Natur draußen verjüngte. Bin ich ganz entleert all' dieſer 
ſchönen Gefühle? O nein! ich empfinde die Macht der ſüßen Erinnerung allgewaltig mein 
ganzes Weſen durchdringen. Die Thräne quillt — die Erde hat mich wieder. 


Oſterfeſt. — Unter den fröhlichen Schwärmen der einfachen Naturmenſchen zieht auch 
Fauſt mit ſeinem Famulus ins Freie und jauchzt beinahe mit, vor Freude über den Anblick der | 
Frühlingsluſt und Wonne. 

Wagner findet zwar dieſes Treiben roh und kunſtlos; aber fein Profeſſor fühlt fidh als 
reiner Menſch unter Menſchen. Ein alter Bauer, der ihn erkennt, bringt ihm einen Willkomm⸗ | 
trunk und dankt ihm nochmals für feine und feines Vaters ärztliche Sorgfalt um das Landvolk | 
während einer Epidemie. j 

Wagner preiſt ihn glücklich ob dieſes Stolzes der allgemeinen Volksbeliebtheit. Fauft 5 
aber führt ihn auf einen alten Stein, wo er oft als Jüngling weinend gebetet, um die Ret⸗ | 
tung des Volks zu erflehn. Sein Vater, ein dunkler Ehrenmann, habe unwiſſend furchtbarer 
als die Krankheit ſelbſt unter dem armen Volke mit ſeinen verkehrten Arzneien gewirthſchaftet. 

Wagner meint, man müſſe ſich darob nicht grämen. Jeder thue was er kann und der Irrthum | 
der Voreltern führe zuletzt die Enkel zur Wahrheit, wenn man nur unansgeſetzt forſche. 

a O, ruft Fauſt, wer kann aus diefem Meer des Wahns emporzutauchen hoffen! Man | 
juht nach dem Guten und hat nur immer das Verfehlte in Händen. Doch laß uns, fegt er 

hinzu, im ſeligen Anſchauen der Natur von jenen Träumen der Unſterblichkeitshoffnung ſchwär⸗ 
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men, daß wir einſt über den erſtickenden Erdendunſt hinaus uns werden ſchwingen können zu 
ſeligern Höhen, gleich dem Adler, der die reinen Lüfte des Himmels trinkt. 

Wagner glaubt, ſchon im ſtillen Studium dieſes Wohlgefühls theilhaftig werden zu 
können. Fauſt aber klagt, daß er noch andere Sehnſucht fühle, leidenſchaftliche Inbrunſt und 
Drang nach Sinnengenuß. In dieſer Gluth rein irdiſchen Verlangens wünſcht er ſich über- 
menſchliche Kräfte, trotz Wagners pietiſtiſcher Warnung. Ihn, den ganzen Menſchen, der auch 
für des Frühlings Zaubertrieb empfänglich geblieben ift, erſchreckt nicht ascetiſcher Fluch und 
Bann, verfolgt vielmehr der Lenzgefühle heißer, nun einmal angefachter Feuertrieb bis in ſein 
ſtilles Zimmer. Vergebens will er bei holdem, friedlichem Lampenſchein in trauter Arbeitszelle 
den wilden, heftiger als je in dieſer Frühlingspracht entglommenen, Funken des Sinnentaumels 
betäuben und mit religiöſen Gedanken erſticken. Der innere ſtille Genuß des eigenen Selbſt 
und der ſeligen Ahnung eines höhern Seins kann nicht mehr dem heißen Wunſch nach voller 
äußerer Bethätigung des ſinnlichen rein irdiſchen Weſens widerſtehn. Ein Selbſtgeſpräch zwi- 
jhen beiden (ſchon auf dem Spaziergang Wagner geſchilderten) Seiten feines Ich beginnt: 

Er prüft dieſen unbezwinglichen Faktor im Doppelſpiel ſeiner geheimnißvoll zuſammen⸗ 
geſetzten Natur und fragt: 

Biſt du, jetzt jo mächtig hervordringende innere Stimme, ein Theil des Alls und noth- 
wendig zum Ganzen der Exiſtenz? 

Ich bin, antwortet dieſe andere Seite des menſchlichen Ich, ein Theil von jener Kraft, 
die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft. 

Wie iſt dies Räthſel zu erklären? 

Ich bin, fährt jene fort, die Zweifelſucht, die kritiſch zerſetzende Macht des kalten nüd- 
ternen Verſtandes, der mit ſeinem beißenden Urtheil die äußere frivole Grundlage des jammer- 
vollen Weltgebäus aufdeckt und den ſchnöden Zuſammenhang des Lebens nachweiſt. Denn dieſes 
iſt im tiefſten Kern auf ewigen Kampf und Streit der polaren Gegenſätze baſirt. Vernichtung 
des Einen iſt die Exiſtenzbedingung des Andern, ſo daß man bei Betrachtung einer ſolchen ent— 
ſetzlichen Art der Nothwendigkeit im Sein der organiſchen Welt am liebſten mit Buddha wünſchte, 
ſie ginge für ewig zu Grunde und bedeckte das Licht, dem dieſes Reich der Organismen ſeine 
geſetzmäßige Entſtehung in zwingender Folgerichtigkeit verdankt, auf alle Zeit mit undurchdring⸗ 
licher Nacht. 

Die edlere Seite des Menſchen will dagegen doch im Großen und Ganzen des Uni- 
verſums noch immer Harmonie erkennen; aber boshaft dies zugebend und in adjecto wieder 
negirend ſagt der dürre Skeptieismus: Was hilft übrigens auch meine Ironie ſelbſt und die 
Verhöhnung alles Heiligen ſogar? Die vorhandene Stoffmaſſe kann ich ſo wie ſo nicht auf— 
heben. Materie als ſolche bleibt, ſoweit das Denken reicht, unzerſtörbar. Und die eigentlich 
zum Denken fähige Abtheilung organiſirten Stoffes läßt fid) eben jo wenig durch meine peſſi⸗ 
miſtiſchen Vorſtellungen von Jammer und Elend der Exiſtenz abhalten ſich immer neu zu pro— 
duziren. Man möchte raſend werden, ſieht man dieſe dumpfe Thierheit, dies Futter für ſich 
ſelbſt, immerdar an der ſchalen und gräßlich ſchmerzenreichen Scheinfreude des Daſeins hangen 
trotz aller Ueberzeugung vom Nichts der Exiſtenz, vom zweckloſen Ringen und Quälen auf dieſem 
irdiſchen Jammerthal. 
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Noch einmal erwacht die edlere Natur in dem ſinnenden Philoiophen und er preiſt die 
ewig rege, die heilſam ſchaffende Gewalt des höheren göttlichen Lebenskeims. Doch lockt ihn die 
Richtigkeit des trockenen ſcharfen Kalkuls, den einmal begonnenen Gedankengang weiter fort- 
zuſpinnen und er will den Faden dieſer Art von Weltauffaſſung nicht fahren laffen. [Skepti⸗ 
cismus aber führt gemeinhin zur raffinirten Frivolität der Weltluſt.] Er fragt fih alfo, wo 
denn die Grundlage der Lebensfreude zu finden jei? Da lim mephiſtopheliſch lügenden Traum] 
erſcheint ihm die Fülle irdiſcher Genüſſe und zieht verlockend vor ſeinem geiſtigen Auge vorüber. 
Die ſeligen Weiten der freien Natur im ſchönen ſinnlichfrohen Süden mit ſeinem gedankenloſen 
lebenskräftigen Wein- und Liebesgenuſſe bereiten den Schauplatz für die andere Seite der 
materialiſtiſchglaubensloſen Weltanſchauung und, wie deren Art nun einmal iſt, inconſequent 
genug, von kalter Verſtandeskritik voll zugleich und fern, lügt ſie dem rein erlogenen nichtigen 
Traum von Glück eine Weſenheit an, die beim Erwachen der klaren Ueberlegung als hohler 
Schaum erſcheinen muß. 

Aber der einmal angeregte Gedanke, daß man eriſtiren könne in ſinnlicher Fülle, fern 
den ewig unergründlichen und hoffnungsloſen Grübeleien über den Kern der Welt, über Urſach 
4 und Zweck der Exiſtenz; dieſe Ausſicht auf Wiedererneuerung der urſprünglich allem Geſchaffenen 

eigenen Kraft des Genießens läßt ſich nun nicht mehr verbannen. Der kaum in jener Stunde 

der Selbſtprüfung über anderen Träumen entſchwundene Ideengang meldet ſich bald von Neuem 

(Mephiſto's Wiederkehr) und überwältigt ſogar den trüben Zweifel an der Möglichkeit, friſch von 

vorn mit dem Lebensgenuß anfangen und in einer zweiten Jugend Erſatz für die verlorene 

finden zu können. Wohl ſpricht dieſe ernſtere Seite noch einmal von der eben ausgeführten 

Erkenntniß, daß Alles am Ende leer und hohl, zwecklos und nichtig ſei, daß der Tod allein von 

dieſem ganzen unſtillbaren Drange und Zwieſpalt im eigenen Ich erlöſen könne. Der Verſtand 

erinnert boshaft an die natürliche Neigung zum Leben und Scheu vor dem Aufhören deſſelben.“) 

Allerdings, wirft ihm der höbergeartete Theil des Doppelweſens dagegen ein, ich wünſchte mir | 

nicht den Tod im engen Bett, da Einer allein muß elend verkommen, ich male mir ein Sterben |! 

aus im wilden Schlachtgewühl mit dem Stolze des Siegesbewußtſeins als letztem Gedanken, | 

oder eine wüſtere aber doch weniger öde Vernichtung im Rauſche der glühendſten finnlichen Luft | 

und erkläre mir daraus die Vereitelung des Selbſtmords, den ich in jener ſtürmiſchen Nacht | 
meines troſtloſen Ringens mit der Uebermacht des Wiſſensſtoffes, und in meiner Verzweiflung, 

auf dem Wege des Studiums das Weltgeheimniß zu erforſchen, beabſichtigt hatte. Wie ſchade! N 

daß ich nicht doch in jenem erregten Moment den letzten Schritt that! Verflucht fei dieſes | 

angelernte kindiſche Wohlgefallen am hohlen Klingklang religiöſer Ammenmährchen — verflucht | 

die ganze Idee von einer höheren Beſtimmung! verflucht die Schwäche der Seele, die immer 


h 


auf's Neue fih von ſinnlichen kleinen Erregungen an das erbärmliche Nichts der Fortexiſtenz I 

feſſeln läßt! Verflucht die ganze alberne Sucht nach irdiſchem Ruhm und Thatendrang! Als 

ob die vieltauſendjährige Fortdauer des eigenen Namens nicht doch zuletzt ein Ende finden müßte, 

zuſammen ſpäteſtens mit der Fortdauer dieſes Menſchthums und ſeines Trägers, unſeres Planeten | 

ſelbſt! Verflucht fei der dumme Hang nach Erwerb, nach häuslichem Wohlbehagen, dieſem 
Taumeln auf zitternder, unſicherer Decke, das mit der ewigen Angſt vor Verluſt des Beſitzes, 


) Der Dichter hat diefe Scenen fpäter verſchieden geordnet. S. d. Anhang über die Eniſtehungs.Zeitfolge. 
2 Hi 
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Verluſt geliebter Weſen, untrennbar verbunden ift. Fluch fei dem berauſchenden, immer nur 
momentan uns mit flüchtiger Seligkeit täuſchenden, Trinkerbehagen; Fluch der eben ſo inhalts⸗ 
loſen körperlich eklen und doch auf eben dieſen eklen Genuß am Ende ſtets abzielenden Liebes⸗ 
gaukelei! Fluch ſei auch der Hoffnung ſelbſt, dieſem dumpfen Gebilde gedankenleeren Wahns, 
deſſen Nichtigkeit ein einziger Moment klarer Ueberlegung aufdeckt, und Fluch dem Glauben 
zumal, der Grundlage alles dieſes Schaums und Traums! Vorzüglich aber verfluche ich die 
Geduld, dieſe erſte Naturanlage, auf deren ſumpfigem Moder all' jene farbenprächtigen, gift⸗ 
gefüllten Seelenzuſtände erblühen! 

Da klagen zwar bei dieſem, alles Beſſere der Menſchennatur vernichtenden und unter⸗ 
wühlenden Vorſtellungskreiſe, bei dieſem grimmigen Ausbruch prometheiſchen Titanentrotzes, die 
inneren Stimmen der früheren ſchönen, halb traumhaften Gedankenwelt, erregen jedoch zugleich 
die Hoffnung auf idealere Wiederherſtellung einer ganz nagelneuen Weltanſicht und rathen zu 
Bethätigung derſelben, Hinübertragung dieſer neuen Auffaſſungsweiſe ins Leben. 

Der Verſtand ſelbſt ermuntert, aller Grübelei ein für allemal abzuſagen und den Pakt 
mit ihm zu beſchwören, daß er dem armen gequälten Forſchergeiſte Erſatz für die als vergeblich 
anerkannte Beruhigung durch reine Freuden der Kunſt und Wiſſenſchaft anderwärts gewähren 
wolle, im breiten Strom der abenteuernden wilden zweckloſen Lebensluſt! Der Verſtand hofft 
immer neue Genüſſe herbeiſchaffen zu können, mit denen die Leere des unbeſtimmten Sehnens 
und Drängens (wenn nicht ausgefüllt) doch immer auf's Neue verdeckt und übermalt werden 
ſolle. Freilich verbürgt er nicht ein wirkliches Aufhören dieſes geheimnißreichen qualvollen 
Dranges der Menſchenbruſt. Freilich ſehe er vielmehr voraus, ſagt er, daß am letzten Ende 
etwas unbeſtimmt Wehvolles warte. Fauſt lacht auf bei dieſer Vorſtellung, ſich einlullen zu 
laſſen durch die einſtigen längſt als inhaltslos erkannten in ihrer ganzen Hohlheit dem ſcharfen 
Denker unverhüllbaren, kleinen Erheiterungen, die das Erdenleben darzubieten vermag. Allein 
des Spaßes halber geht er auf dieſen Plan ein und will verſuchen, das Treiben der Menſchheit 
einmal in Wirklichkeit ſtatt im bloßen Gedanken, zu durchkoſten. Zwar kommt es ihm ſelbſt im 
nochmaligen raſchen Durchdenken recht lächerlich vor, daß die Wirklichkeit höher ſein könnte als 
die Erhabenheit des Gedankenlebens. Er fühlt verzweifelnd es ſei abſolut unmöglich, in natura 
die Widerſprüche zu vereinen, die der ſchnell fertige Kopf in ſeiner Einbildung leicht zu Einem 
Gedanken verknüpft. Wie ſoll denn auch ein und daſſelbe Individuum in der That und Wahrheit 
zugleich ſinnlich und geiſtig mit allen Ingredientien der Menſchennatur ausgeſtattet ſein? Da 
müßte man Hoheit der Seele und derbe Kraft der ſtofflichen Genußſucht vereinigen! Und wenn 
auch! geſetzt, eine ſolche Exiſtenz ſei möglich — wie könnte man damit je die Endlichkeit der 
Menſchheitsexiſtenz überwinden und aufheben? Erweiterte man auch das eigene Selbſt bis zum 
All der Gattung, jo bliebe man eben doch zuletzt immer Gattung, käme nie über das Weſen 
des Menſchſeins hinaus. Doch gleichviel! Es heißt nun einmal probiren! Das ewige Grau in 
Grau der abſtracten Speculation ift doch wahrhaftig nicht im Geringſten mit der friſchen Fülle 
der Praxis zu vergleichen! Und was iſt ſchließlich die eigentliche Thätigkeit der bisherigen 
Praxis geweſen? Ein Ueberliefern überlieferter Halbwahrheiten. Das mögliche Zauberwort zur 
Löſung dieſer heilloſen Gaukelei, dieſes Wirwarrs von Trug und Selbſttäuſchung, den man 
Wiſſenſchaft nennt, das darf ja doch nie ausgeſprochen werden. — — 
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Kaum ift der Philoſoph bei dieſem Gedanken angelangt, da hört er einen jungen 
Studenten ſich zur erſten Vorſtellung melden. 

Zwar fühlt er in dem Moment noch einmal das Edelſchöne der Menſchenhoheit, die 
ſich in Vernunft und Wiſſenſchaft offenbart, doch bei dem knabenhaft phantaſtiſchen Gerede des 
Mulus von Wiſſensdurſt und Weisheitszier erwacht die boshafte alte Selbſtironie, da er ſich in 
dem Bilde des kindlich ſtrebenden Jüngers der Elemente aller Wiſſenſchaft ſelbſt wiedererkennt 
und er perſiflirt ihn unbarmherzig mit ſeiner ganzen Hoffnung auf Alles umfaſſende Sammlung 
des bisherigen Wiſſensſtoffes der Menſchheit. 

Wir alle reden wie der junge Student, ſo lange uns noch „die Auen der Wiſſenſchaft 
in ihrem erſten Morgenſchmuck vor der Seele liegen;“ ſagt nicht Herder ſo? 

Fauſt ermuntert ironiſch den armen Jungen: alle Fakultäten durchzukoſten, was bei 
gehöriger Zeiteintheilung nicht abſolut unmöglich ſei. 

Logik lehrt zuvörderſt, die Gedanken hübſch in einander zu ſchachteln und jedes neuer- 
lernte Factum unter einem höheren Begriff zu ſubſumiren, ſodann zuletzt in einem bequemen 
begrifflich trockenen Schema die Verdichtung der Vorſtellungen weiter und weiter zu treiben, 
bis endlich der Oberbegriff Welt (der ſchon vor allem Anfang dem rohen Kindergeiſt gegeben 
ift) mit einer Fülle von dunklen Anklängen, Unter- und Unter-Begriffen emporklimmend wieder 
hergeſtellt werden kann. Der Philoſoph, der's erſt ſoweit gebracht, iſt natürlich ganz etwas 
anderes als der einſeitige Empiriker. Allerdings kann auch er nur einen fertigen Gedanken⸗ 
kreis umfaſſen und comprimiren, indeſſen ſo läßt er doch ſeine Bewunderer die Welt im Spiegel 
der Nebelbilderfietion erblicken und item! es ift das immer die Welt als vergeiſtigte Selbſt— 
erſchaffung des freien Denkens. (à la Fichte⸗Schelling-Hegel!) 

Dem Schüler wird natürlich von all dieſem Hokuspokus ſo dumm, als ging' ihm ein 
Mühlrad im Kopf herum. 

Aber der Profeffor fährt unbeirrt fort, ihm zu preiſen, daß in der philoſophiſchen 
Facultät auch noch die Metaphyſik zu lernen fet, welche fogar das dem Gedanken faßbar mache, 
was in einem richtigen klaren Gedanken gar nicht faßbar fei. Man müſſe nur Alles ſchwarz 
auf weiß beſitzen, dann könne man's leſen und das ſei die Hauptſache. 

Hierzu erklärt ſich der Schüler freudig bereit! 

Der Profeſſor verhöhnt nun die übrigen Facultäten: 

Juriſterei plagt ſich wie Theologie mit dem unbeweisbaren, aber natürlich auch ſeinem 
eignen Begriff nach unbeſtreitbaren, Autoritätsglauben. Geſetze und Dogmen ſind nur für ihre 
Zeit gegeben, beherrſchen aber mit ſtarrer Folterqual noch ferne, von Grund aus veränderte 
Enkelgeſchlechter. 

Der Knabe meint, es müßten doch wenigſtens in der Theologie klare Begriffe zu finden 
ſein, da ſo zahlreiche erhabene lichte Köpfe und warme Herzen ſich ihr gewidmet hätten. 

Der Profeſſor erklärt dies durch die Neigung des Menſchen, ſich mit Worten das 
Denken erſetzen zu laffen — — ! — und da der Schüler noch raſch etwas von Medicin wiſſen 
will, bricht der ungeduldige Perfiflör in das ironiſche Lob dieſer Facultät aus, die alle Natur- 
reiche durchſtudire, um ſchließlich die Natur des jedesmaligen Patienten ſich ſelbſt helfen zu 
laſſen. Hauptſächlich verſchaffe ſie dem klngen Charlatan das leichteſte Mittel ſich beliebt und 
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reich, ja unſchützbar zu machen. Und das fei das Weſen der Sache. Denn alle Theorie bleibe 
doch unfruchtbar grau, aber der grüne Baum des Lebens hänge voll goldener Früchte. 

Der betrübte Junge hört diefe eyniſche Lobpreiſung im halben Traume an und bittet 
um eine Zeile „in's Album“. 

Die Stammbuchzeile ift der uralte doppelſinnige Spruch aus der orientaliſchen Mythe 
vom Baum der Erkenntniß und höhniſch murmelt der Profeſſor dem Scheidenden nach: „Ja 
ſtrebe nur nach Gottähnlichkeit. Du ſollſt darüber verrückt werden.“ 

Dann eilt er ſelbſt aus feinem bisherigen ſtreng geſchloſſenen Amtskreiſe in die luſtigen 
Zirkel der flotten Studentenwelt, die ihn mit ſeiner geiſtigen Ueberlegenheit nicht begreifen und, 
ohne ihn zu erkennen, grauſam von ihm zu Narren gemacht werden. 

Im Begriff, dieſer beneideten Jugend witzloſen doch an ſeligem Behagen überreichen 
friſchen Gemüthszuſtand fid) wieder zu verschaffen, denkt Fauſt flüchtig an das einfachſte Mittel 
der Kräftigung ſeines Körpers durch Arbeit in freier Luft, zieht aber vor, das leichtere Mittel 
des Raffinements anzuwenden, welches in einer kraſſen Betäubung der feineren Natur durch 
gröbſte Sinnlichkeit und dann in der Kunſt beſteht, dieſem roheſten Sinnengenuß den undefinir⸗ 
baren Reiz des geiſtigen Kitzels beizugeſellen. So vorbereitet, wird er bald in der unverdorben— 
ſten Einfachheit das Höchſte, Denkbarvollkommenſte ſehn, denn Extreme berühren ſich und der 
ausgelernte Gourmand labt ſich wieder ſo urroh, wie der auſtraliſche Wilde, der faule Fiſche 
verſchlingt, an verweſendem Wildpret. Dem ruinirten Magen hilft rohes Fleiſch. 

„Vernunft und Wiſſenſchaft, des Menſchen allerhoͤchſte Kraft, verachtet“ der blaſirt⸗ 
gewordene Grübler als ohnmächtige Hirngeſpinnſte des Erdenwurmgeſchlechts. 

Aber leben bleiben will er, will die Luſt hienieden ſchlürfen bis zur Hefe. Zunächſt 
verſuchte er ſoeben in Auerbachs Keller die tauſendfach beſungene Zecherluſt. Aber die Schalheit 
des Biertiſchgeklatſches und Weinſtubengeredes durchſchaute ſein hoher Geiſt gar ſchnell. Mit 
Ekel verläßt er den Keller. Nun kommt der zweite Hauptgenuß des Sinnenmenſchen: 

„Kaum daß ich Bachus den luſtigen habe, 
Kommt auch ſchon Amor der lächelnde Knabe.“ 

Doch Fauſt iſt gealtert beim Studiren. — Mit denſelben phyſikaliſchen Kunſtſtückchen, 
die er eben als grob ſtudentiſche ſ. g. „Bierwitze“ präſtirt (um den burſchikoſen Ausdruck zu ge- 
brauchen), will er ſich wieder Kraft zum Genuß in phyſiſch gemeinſter Weiſe verſchaffen. Selbſt 
den abgelebten Wüſtling ſtachelt erfahrungsgemäß auf's Neue — kindlicher Reiz. Der aufgeregte 
ältliche Mann daher erglüht faſt bis zum Wahnſinn für ein naives Bürgerkind, einziges Töchter⸗ 
chen einer armen Wittwe, das ihn beim erſten dreiſten Anſprechen auf offener Straße derb ab⸗ 
gewieſen hat, aber im Umgange mit einer frivolen alten Nachbarin (mannſüchtig wie kaum eine 
Zweite) gewiß ſchon lüſterne Andeutungen genug gehört haben mag, von denen ihr unſchuldiger 
Sinn eben wegen der Unverſtändlichkeit ſolcher Anſpielungen um ſo mehr wird aufgeregt worden 
ſein. Dies wundervoll reizende lieblichſte aller naiven Dichtergeichöpfe mit leiſe verſchleierter 
mädchenhafter Gefallſucht kann in der That den fremden Herrn, der ſie ſo keck doch freundlich 
angeredet hat, gar nicht mehr aus dem Kopfe bringen und wird mit Hülfe der Nachbarin, nach⸗ 
dem ſie durch lockendes Geſchmeide zum erſten Geheimthun vor der Mutter verleitet iſt, bald 
(und wie bei unerfahrenen Weſen gewöhnlich geſchieht) gar leicht zur heimlichſtillen Liebelei verlockt. 
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Kaum aber iſt die Sehnſucht nach Gegenliebe, nach Annäherung, — der wildeſte dun⸗ 
kelſte Aufruhr der erſten Leidenſchaft geſtillt: da erwacht in beiden Liebenden die Furie der Ge⸗ 
wiſſensangſt. Fauſt zuerſt fühlt den Frevel, ein reines edel angelegtes Mädchendaſein mit ziel- 
loſer Sinnlichkeit in ſeinem innerſten Kern geknickt zu haben. Er ſtürzt in die Wüſte, in „Wald 
und Höhle“; jammert zu Gott um Hülfe, aber kann ſich nicht entſchließen — in die flein- 
bürgerliche Hausvaterexiſtenz einzukriechen! Der mephiſtopheliſche Drang nach immer neuem 
Genuß zeigt ihm klar, daß er für ein ſtilles Familienleben verdorben ſei.“) „Nun denn! kann 
ich mit ihr nicht glücklich werden, ſo gehe ſie mit mir zu Grunde!“ 

Gretchen indeß hat keine Ruh und Raſt; ſchon ihre Heimlichkeit erſcheint ihr mit 
Recht als Vergehen — aber auch ſie überbrauſt noch der Taumel der Sinnlichkeit. Ihr Buſen 
drängt ſich nach ihm hin — ſie ſchläfert die Mutter ein und läßt ihn allein in ihr Gemach. 
Freilich hat er ihr vorher verſprochen, hübſch fromm zu werden und den böfen Zug (wie Heines 
Harzkind ſagt: dieſes Zucken deiner Lippen kommt wohl nicht vom Beten her) aus ſeinem Geſicht 
und aus feiner Seele zu verbannen;**) doch er ſpöttelt hinterher über ihr intereſſirtes Fragen 
nach feiner Religion und über feine eigene Hingebung an ihre Gläubigfeit.***) 

Die Folge bleibt nicht aus: Die Zwinger- und Brunnenſeenen ſchildern ihre Angſt. 
Bruder Valentin hört Gemunkel und kommt recherchiren; Fauſt erſticht ihn und flieht. Jetzt 
bleibt natürlich nur der roheſte Sinnentaumel für den Jugendverführer übrig: der Blocksberg 
mit allem Tand und Gaukelſpiel des Weltlebens — traveſtirt in General, Miniſter, Parvenü, 
Autoren aller Art — aber der Geiſt des Widerſpruchs, der ihn vom reinſten Trieb nach Welt- 
erkenntniß bis zur ſcheußlich reizenden Lilith geführt, kann ihm doch nicht das erſte Ideal aus 
dem Sinne bringen: das Urbild aller Jugendſehnſucht, die früheſte Liebe des reiferen Mannes, 
die Verlaſſene, Verrathene, Süße, Treue — der er den Bruder gemordet, vielleicht auch noch 
Schlimmeres gebracht hat. So Etwas ahnt ihm mitten in ſeinem Taumel wüſter Zerſtreuungen: 
er ſieht ihr Bild im Traum mit einem rothen Streifen um den Halt). Die Rückerinnerung 
überfällt ihn mit Allgewalt, er eilt wieder zu ihr — findet ſie im Wahnſinn, im Kerker, als 
Kindesmörderin zum Tode verurtheilt. Vergebens will der weltgewandte reiche Mann fie ge- 
ſchickt befreien. Wozu wäre das? Sie könnte ja doch nie mehr glücklich werden; aber ſie will 
auch gar nicht mit ihm fliehn — fie ſieht noch immer den alten böjen Zug an ihm, den fie 
umſonſt ihn beſchworen aus feiner Seele zu bannen f): — ihr graut's vor ihm. Da durd- 
zuckt den frivolen Sünder die Klarheit: „Sie iſt gerichtet — ſie iſt eben dadurch gerettet. 


*) Zuerſt heißt es im dialogiſirten Selbſtgeſpräch: „Verruchter! hebe dich von hinnen und nenne nicht das 
ſchöne Weib x” — Dann aber: „Was ift die Himmelsfreud' in ihren Armen ꝛc.“ — Alſo noch emmal fiegt der 
Egoismus der Genußſucht über die wahre (buddhiſtiſch⸗chriſtliche) Allliebe. 


=#) „Man ſieht, daß er an Nichts keinen Antheil nimmt; „Es ſteht ihm an der Stirn geſchrieben“ u. f. w. 
Auch „wenn er da ift, könnt ich nimmer beten“ ꝛc., nämlich er, dieſer böſe Zug in Fauſts Doppelnatur. 


**) „Ein Mägdelein nas führet dich“, d. h. ein ungebildetes hübſches Menſchengeſchöpf beherrſcht Dein 
Innerſtes! — Du großer Denker!! — 


T) „Fürwahr es find die Augen einer Todten, die eine liebende Hand nicht ſchloß — das ift die Bruſt“ ꝛc. 


tH) — „wo er nur mag zu uns treten, mein’ ich fogar, ich liebte dich nicht mehr“ u. f, w. 
— „ſeine Gegenwart ſchnürt mir das Innere zu“ u. ſ. w. 


Die Buße reinigt den Sünder! Ja, es giebt eine Sünde — es giebt eine Buße — die 
ethiſche Idee: Moral und Gewiſſen — iſt kein Wahn! 

Damit ſchließt der Tragödie erſter Theil: „Her zu mir!“ 

Der Mörder „eignet noch den finſtern Mächten“, d. h. Mephiſto hat Fauſt noch nicht 
verlaſſen. Die Exiſtenz des Ideals der Seelenlauterkeit und frohen Weltliebe im harmloſen 
Kindergemüth einer reinen Jungfrau hat der wüſte Weltmann erkannt! Aber das einzelne 
Wunder von Weiblichkeit hebt nicht die Thatſache auf, daß die ganze übrige Welt ein Ausbund 
von Gemeinheit ſei. Dies Eine Ideal iſt hin — iſt todt! — Es lebt nur die brutale Wirk⸗ 
lichkeit mit ihrem ideenloſen wahrhaft lumpigen Plunder von Fürſtenglanz und Ehrenfülle. — 
Dahinein verſenkt ſich nach langem Ringen zwiſchen Tod und Leben der durch Gretchens Hin— 
richtung und die gräßliche Kette von Schuld und Schmach, die er über ein früher ſo reizendes 
Familien-Idyll gebracht, bis zum Tode verwundete Fauſt. Er vergißt die jungfräuliche Gattin 
und ſein einziges durch die junge Mutter ſelbſt ihm gemordetes Kind, vergißt ihren erſtochenen 
Bruder, die vom Schlage gerührte, ſo entſetzlich kinderlos gewordene Greiſin — Alles hat ein 
gütiger Himmel unter einer milderen Sonne geheilt. Er kehrt zum Scherz und Tand des 
Kaiſerhofes zurück, wo er halb als Vergnügungs-Aufſeher, halb als Vertrauter dem Herrſcher 
nahetritt, noch immer in blos ſarkaſtiſcher Form unter des Mephiſto Geſtalt. Als ſolcher räth 
er dem bedrängten Monarchen ſich durch Aſſignaten zu helfen. Es geht wie zu Law's Zeit. 
Der Jubel iſt anfangs unermeßlich. Feſte auf Feſte werden gefeiert. — Erbittert über den 
ſchalen Genuß, worin der geiſtleere Hof die kurze Zeit des wiedergekehrten Kredits verſchwelgt, 
will Fauſt jetzt ernſter in feiner wahren Perſon auftreten und veranſtaltet (nach Goethe's Wei- 
mariſcher Art) ein beziehungsreiches Maskenſpiel. Der erfreute Kaiſer ahnt freilich nur halb 
den Sinn, begehrt aber mehr noch desgleichen und zuletzt fogar das Höchſte, was es menſch— 
licherweiſe giebt, Wiederauferſtehn des reinen Hellenismus. Fauſt erſchrickt vor dem Gedanken, 
der uns Alle am tiefſten erſchüttern muß, daß die Bilder des vergangenen Lebens uns nur ge⸗ 
genwärtig werden können, wenn wir uns hinein bis in den Urgrund aller Dinge verſenken, und 
die Bedingungen ſelbſt, die Mütter des Lebens vergangener Zeiten und Geſchlechter, uns vor 
die Seele ſtellen: d. h. erſchaffen. 

Das Mittel zur Erſchaffung iſt die Sinnlichkeit, beſchränkt auf ein einzelnes Gebilde, 
d. h. mit dichteriſcher Phantaſie malen wir uns die Vergangenheit im Einzelnen aus. Dazu 
ſind unendlich tiefe Studien nöthig. Fauſt ſchaudert vor der Verſenkung in dieſen Abgrund von 
Gelehrſamkeit, aus dem er die reine Idee des ſchönen Griechenthums hervorheben foll. Doch es 
gelingt und die Antike reinigt ſeinen Geiſt vollkommen. Er erkennt neben der Ethik auch die 
Wirklichkeit der Aeſthetik im Erdenleben. Er wird Diener der künftigen Menſchheit und 
opfert ſich fürs Allgemeine. — 


Nach dieſem kurzen Ueberblick des zweiten Theils, wodurch deſſen Zuſammenhang mit 
dem erſten Theile dargelegt werden ſollte: gehen wir zu einer genaueren Darſtellung über. 
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Zweiter Theil. 


A. Ueberſicht des Ganzen. 


Akt I. Gleich wie nach eines böſen Tages Abſchluß die vier Nachtwachen den müden 
gequälten Sinn zuerſt einſchlummern laſſen, dann in tiefſten Schlaf der völligen Vergeſſenheit 
auflöſen, nach Mitternacht mit leiſen Morgenträumen beruhigend verſöhnen und zuletzt durch 
den friſchen Anhauch der erſten Tageskühle erquickend ſtählen zum neuen Werke: ſo iſt der 
ſchuldbewußte Verräther am ſtillen Glück einer jungen Seele allgemach zur Reue, inneren Buße, 
Beruhigung und hoffnungsreichen Thatenfreude geheilt. Er will im Leben der großen Welt 
des Mannes einzige wahre Buße vollbringen, die darin beſteht, ſich thätig für das Wohl der 
Menſchheit nach Kräften zu mühen; er geht daher zunächſt im Bewußtſein höheren Vermögens 
an den Mittelpunkt des weltlichen Daſeins ſelbſt — an den Kaiſerhof. Hier nimmt er anfangs 
die Rolle des luſtigen Rathes an, der ſcherzend Wahrheit lehrt. Sobald nun in ſeiner Gegen— 
wart die vier Grundſäulen der Herrſchaft ihre Ohnmacht und des Staatsweſens innerſte Fäulniß 
* blosgelegt: ertheilt er den Rath, Papiergeld zu ſchaffen; hüllt aber dieſen Rath in myſtiſche 

Hinweiſung auf die vorauszuſetzenden unterirdiſchen Schätze des Reichs, die dem Kaiſer von 
Rechtswegen gehören; empfiehlt auch, mit Hülfe des Aſtrologen, vorläufig ſich der Carnevalsluſt 
hinzugeben, bei welcher eben der Ernſt im Gewande des Scherzes gelehrt werden ſoll. 

Es beginnt nun der Mummenſchanz, vom Herold als echtitalieniſche Heiterkeit ver— 
kündigt und im Einzelnen erklärt. 

Zuerſt bringen Gärtnerinnen, als Florentiniſche Blumenmädchen, ſinnvolle Blumen und 
Früchte: a. Friedensölzweig, b. Ackerprodukte — Symbol für die Grundlage aller Geſittung, 
c. daraus hervorgehend Phantaſie-Kranz und Strauß als Sinnbild der Lebensverſchönerung 
durch Kunſt, über die doch d. der edelſten Natur unverkünſtelte höchſte Schönheit in den ver⸗ 
heißungsreichen und dennoch ſchon an fih ſelbſt reizvollen Roſenknospen triumphirt. Nach | 
den weiblichen kommen die männlichen Gärtner (Neapolitaner, bräunlich) mit ſaftigen, derberen 


T Genuß verſprechenden Früchten. | 
’ z a í r n + n | 
Beide Theile haben fo 1) das Pflanzenleben durch Blüthen- und Frucht-Periode Hin- f 


durch uns vorgeführt. Es folgen 2) die menſchlichen Altersſtufen: Mutter und Tochter. Jene 
will dieſe verſorgen und erinnert ſo an die Bedürftigkeit des Lebens. Ihr geſellen ſich junge 
Geſpielinnen, bald Freier anlockend, nach denen die ſcheinbar zu angelnden Mädchen ſelbſt angeln. | 
Holzhauer treten auf als Vertreter des Arbeiterſtandes; Puleinelle, Paraſiten, Trunkene als I 
ſolche der verſchiedenartigen genießenden Klaſſen. Alle dieje Menſchen find Sklaven des Bedürf— 
niſſes. Ihnen gegenüber ſtehn die ewigen Idole der Schönheit und Güte: (Grazien); die Billig⸗ N 
keit, Gerechtigkeit und Vergeltung (Parzen) ſeltſam vereint mit den böſen Empfindungen, die 
Lieb' und Ehe ſelbſt in früher holder Jugendzeit ſchon vergällen, die deshalb jung und ſchön | 
erſcheinen: Eiferſucht und Verleumdung — Grillen und Launen IVeränderlichkeit — Asmodil]: | 
beide Kräfte nur leiſe nagend und langſam aufzehrend; — endlich die furchtbarſte: Rachſucht | 
gekränkter verrathener Liebe! tödtende Züchtigung unbeſtändiger wankender Treue (Furien). l 

So ift das Leben mit feinen loend winkenden Gütern, Mühen und ſittlichen Freuden H 
bis zum ſchaudervollen Gegentheil der perſönlichen Kränkung dargeſtellt: aber alles ift nur Privat- | 
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leben. Jetzt kommt 3) Staatsleben: a. der ungeheure Menſchencomplex, Elephant⸗Staat; b. auf 
ihm reitend die Klugheit des Staatsmannes, welche c. u. d. gefeſſelt hält die Furcht und Ver- 
zweiflung, d. i. Hypochondrie (Peſſimismus) und leichtfertige Hoffnung oder ſpielende Faulheit 
(Optimismus): während dagegen e. die neidiſche Demagogie keift. k. Der klugen Staatsleitung 
folgt ſicher der Wohlſtand, von Fauſt ſelbſt dargeſtellt, mit g. der Kunſt ꝛc., die reicher fogar 
als Plutus iſt — an geiſtigen Schätzen; h. der Gegenſatz: ſchmutziger knauſernder Geiz mit 
Drachen: [Alles dies iſt Studium der Lebensphiloſophie und Nationalökonomie durch Fauft]; 
i. Hofleben und Revolution: Pan état moi! — Papierwirthſchaft erhält trotz alledem das 
hohle Getreibe allein. Fauſt durchſchaut nun Alles, lehrt's aber umſonſt den „mittelalter⸗ 
lichen“ Kaiſer! 

Endlich ſucht Fauſt durch Studium der Antike ſich und das Volk zu erheben. Die 
kalte Verſtandesberechnung ſcheut anfangs vor ſolchem Umwege zurück: [Stein und Humboldt, 
Fichte und Schleiermacher, verketzert von der Metternichſorte.] Der Hofpöbel betrachtet Natur- 
forſcher und Alterthumsforſcher nur als Werkzeuge zu Unterhaltung und Nutzen [Caglioſtro! — 
Fauſt aber durchdringt im Geſchichtsſtudium den Kern des Menſchenthums; Zeit iſt rein ideal: 


Y m 


Was war — ift ewig; denn der Stern erſcheint uns nur und ift vielleicht ſchon längſt nicht 


mehr ıc. Hellas lebt noch uns, noch heute, jo gut es einſt gelebt; denn alles Leben ift nur; 


im Gehirn gedacht [Fichte.] 

NB. Nun kann immer „Volk“ oder „Fauſt“, welcher hier als Repräſentant des deut⸗ 
ſchen Volkes zu denken iſt, in zwei Perſonen getheilt werden, alſo Mephiſto von ihm getrennt 
in unſerer ſpäteren Paraphraſe beſonders ſprechend auftreten. 

Akt II. Fauſt hatte in ſeinem Hofleben erkannt, daß auf fo gewaltſam raſche Weiſe, 
wie er es dort verſuchte, weder die Noth des Volkes gehoben und die abſtrakten Verbeſſerungen 
der Staatsverwaltung herbeigeführt, noch auch die nothwendige Wiedereinſetzung der reinen 
Hoheit des antiken Menſchthums, jenes ewig ſchönen Hellenismus, in ſein Recht als Ideal und 
Maaß des modernen vielverſchnörkelten Lebens (entweder im Großen und Allgemeinen oder ſelbſt 
nur im Einzelnen für ſeine perſönliche Befriedigung) ermöglicht werden konnte. Viel tiefer als 
in der bloßen urplötzlich aufflammenden Begeiſterung mußte in gründlich gelehrten Studien das 
echte griechiſche Alterthum uns aufgedeckt werden. Er entriß ſich daher mit einem gewaltigen 
Ruck und Entſchluß dem Hofleben, um in ſein altes Studirzimmer zurückzukehren. 

Er ſpottet dieſes altmodiſchen, eingeſchnürten und ungeſchickten Aufenthaltsortes und 
ſeines erſten Lebensabſchnitts; jener Zeit, da er „vollkommen Recht zu haben“ meinte, wie alle 
Gelehrten. Im alten Pelz empfindet er wirklich unerwartet ſchnell wieder die alten Mucken 
und Grillen des modernen Seelenzuſtandes in einem, dem Leben abgeſtorbenen, ſich in Büchern 
und Schrullen und minutiöſen Spitzfindigkeiten vergrabenden, einniſtenden und einſpinnenden 
Profeſſors. 

Ein Famulus Nicodemus erſcheint auf den Glockenklang — .. .. Dann als dieſer den 
unerkannten fremd gewordenen Ankömmling dem unterdeß zum höchſten Gelehrtenruhm aufge— 


Aus dem ungeheuren Wiſſensvorrath des Stoffanſammlers Wagner, dem ſich Fauſt bei 
ſeiner Heimkehr wieder hat anmelden laſſen, iſt in der Seele des höher geſinnten Philoſophen 
das Streben entfacht, ſich tief dahinein zu verſenken und congenial (wie er ſein Weſen fühlt) 
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es dem Hellenenthum vollſtändig zu aſſimiliren ungefähr jo wie Göthe ſelbſt es gethan und die 
Andern alle erſtrebt. (Doch nicht gleich Hölderlin bis zur paralyſirenden Helleno-(gräco)⸗manie 
des hyperromantiſchen W Lahnfinns!) — 
Im Traume ſogar beſchäftigt ihn die griechiſche Mythe und in ihr geheimnißreiches 
Dunkel verliert er ſich völlig, um in dieſer Religionsentwickelung das Weſen des Hellenenthums 
zu entdecken. Alle Gebilde der Mythologie ſieht er gleichſam verkörpert vor ſich. Der bloße 
0 Gelehrte, den allerdings zuweilen auch ein gleiches ideales Streben wie den allumfaſſenden Geift 
des Sehers erfüllte, bleibt bei ſeiner triſten und kahlen Beſchäftigung mit den Hülfsmitteln zur 
höchſten Erkenntniß allein zurück. Das von ihm und Seinesgleichen geſammelte Notizenmeer 
hat allerdings dem Geiſte eines Fauſt den Schwung der e verliehen, der ihn bis zur 
letzten Stufe der Verkörperung alles Idealſchönen und zur Verbindung deſſelben mit ſeinem 
eigenen Weſen hinführt; aber obgleich er ſich ſo als Vater des Homunculus fühlen kann, dieſes 
nach Verwirklichung reinſter Humanität ewig ſtrebenden Zukunftsmenſchen, verläßt ihn doch ſein 
ſcheinbarer Sohn, der ja wirklich nur „entſtehen“ kann — in einem Fauſt. 
Akt III. Die helleniſche Weltanſchauung hat ſich endlich Fauſt wieder angeeignet — 
-2 ebenſo wie feine Nation in unabläſſigem een durch den Wuſt philologiſcher Alter— 
thümerſucht nach 300 Jahren jetzt endlich die Vereinigung mit der reinen antiken Menſchheit 
erreicht hat. Aber das Ergebniß bleibt ein flüchtiger Hauch freier vorausſetzungsloſer Poeſie 
und Weltauffaſſung. Dieſer Schwung und Hauch, der wohl einen Byron zum Erlöſer Griechen: 
lands ſich zu erhöhen antreiben und berauſchen konnte, bewirkt allein noch keine Wiederkehr des 
wahren freien Menſchthums. 

Akt IV. Unſer Vaterland ſelbſt iſt während der Zeit, da ſich des Volkes edelſter 
Theil in antiken Studien vertiefte, ja verlor, in troſtloſe Zuſtände verſunken, weil eben ſein 
beſtes und innigſtes Geiſtesleben der Politik und dem handelnden Leben abgewandt in die dunklen 
nächtigen Formen der Alterthumsforſchung 3 war. 

Fauſt, der Repräſentant dieſes edelſten Theils der Nation, findet alſo politiſche Zerriſſenheit 
bei der Wiederkehr aus den idealen Schwärmereien der Humaniſtenzeit und verſchafft durch feine 
Beihülfe (ziemlich holzſchnittmäßige Geſpenſter orientaliſch-romaniſcher Despotie) dem deutſchen 
Kaiſerthum am Ende des 30jährigen Krieges nur ein hohles Scheinleben wieder. Sein beſſeres 
Wirken muß er, der echte Germanengeiſt, auf den öͤͤdeſten halbvergeſſenen Fleck deutſchen Landes 
hinwenden, auf den Meeresſtrand am Zuyderſee, auf das ſumpfige kleine Holland. 

Akt V. Hier wird von denſelben Kräften, die im Bürgerkriege Deutſchlands Kaifer- 
thum ſcheinbar als morſche Form erhielten, während der Zeit, welche dem 30 jährigen Kriege folgt, 
das höchſte Ideal menſchlicher Gemeinfreiheit zu Stande gebracht, die kleine Republik der 7 
winzigen Generalſtaaten: das Vorbild der weltbeherrſchenden Union! — Unermeßlich iſt der 
Fernblick in Aeonen! Hier konnte ſelbſt der germaniſche Geiſt abdanken, geſchweige denn fein 
einzelner Repräſentant. Dieſer Geiſt jedoch iſt ja ſelbſt unvergänglich und ſeine Ewigkeit 
erweiſen die Hymnen aller früheren guten Geiſter des Menſchengeſchlechts und jener Seelen die 
einſt menſchliche Körper in fernſter Zukunft bewohnen werden und deren anticipirten Lobgeſang 
Folgendes ausdrücken will: 


Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöſen! 
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se. vom Vergeſſenwerden, von der Vergänglichkeit. Durch alle Nachwelt hin leuchtet der germaniſche 
Geiſt innigſter Frauenvergötterung „Doktor Marianus”, dem der myſtiſche Chor zuklingt: 

Alles Vergängliche iſt nicht wirklich, ſondern nur ein Gleichniß für die ewigen Ideen, 
die dem Univerſum Daſein verliehen haben und es als Lebenskraft durchglühen; — das Unzu⸗ 
längliche des einzelnen Strebens wird erft in ferniter goldiger Zukunft zum wirklichen Sein und 
Weſen geführt; das, was wir jetzt nicht faſſen noch beſchreiben können — in irgend einer Ent⸗ 
wickelungsſtufe letzter ſeligſter Zukunft wird ſich's erfüllen. — — Zunächſt verbürgt uns dieſen 
glücklichen Ausgang unſerer kleinen beſchränkten National-Exiſtenz der ewig-weibliche Zug, der 
uns Germanen vor allen Nationen durchdringt, uns „einem höhern reinern Unbekannten von 
ganzer Seele vertrauend hinzugeben“ — (der uns auch die echtweibliche Religion des Chriften- 
thums fo ganz hat zu erfaſſen befähigt). — Denn dies eben ift das Höchſte, was wir kennen: 
das ewigweibliche Abbild der Weltennatur. 


B. Ausführung des Einzelnen.“) 


Der Herold [d. h. die Wiſſenſchaft der Nationalökonomie] verſpottet das Kaiſer-(Feudal⸗) 
Reich, und deutet an, daß der Maskenzug ein Lebensbild ſein ſolle. 


Der Anfang iſt ſchon oben gedeutet: Friedensölbaum — Ackerbau — (utile dulei) 
kuppelnde Mutter — Freier und Mädchenjäger — Arbeitsknechte! Dann — Tagediebe — 
Schmarotzer — Zecher; Poeten — Naturdichter — höͤfiſche, Nitter- und Minneſänger — Senti- 
mentale — Genies! — Satiriker — Nacht- und Grab-Dichter — Wiederherſtellung des 
griechiſchen Alterthums, zunächſt nur durch Wiedereinführung helleniſcher Mythologie, deren 
Symbole vorgeſtellt werden: Grazien (Wohlthat, Empfang, Dank) — Parzen (Tod belebt 


„Atropos“ — Leben tödtet „Klotho“ — Geburt und Conſtellation „Lacheſis“) “*) — Furien, 
blos als junge Leidenſchaften, nicht als alternde Gewiſſensbiſſe, zunächſt alſo blos in Lieb' 
und Ehe dargeſtellt: Verleumdung, Aufhetzerei, deren Ergebniß nagende Reue über eiferſüchtige 
Leichtgläubigkeit (Alecto) — Grillenhaftigkeit launiſcher Verliebten, die zehrenden Gram über 
eigene Zerſtörung des Liebesglücks (Megära) alfo gegenſeitig aufreibenden Unfrieden herbeiführt, 
nämlich den f. g. „Asmodi“: Verzweiflung über wirkliche Untreue, die Othellomäßig zu Rachemord 
(durch Gift und Dolch) hinreißt (Tiſiphone). 

Nun kommt der Fleiſchberg (Elephant), deſſen Schlüſſel oder Auflöſung iſt: die 
Volksthätigkeit, ungeheuer klug, unermeßlich emſig, beherrſcht von der einfachen zierlich zarten 
Frau Klugheit, die auf dem Marktplatz des Lebens mit dem feinen Stäbchen Egoismus 
Alles das Unermeßliche der Volkswirthſchaft lenkt; ihr als untrennbar angekettete Helferinnen 
gehen zur Seite die Furcht des Peſſimismus GBaiſſe) und die Hoffnung des Optimismus, 
die Vertrauen zu Allen, Offenherzigkeit beſitzt und ſich in nächtigen Leiden (bei Fackelſchein) 


) Göthe's Worte ſind geſperrt. 


%) Stunden zählen d. h. kleine Flachsfaſern, will fagen: Augenblicke, reih'n fidh aneinander; — Jahre 
meſſen d. h. große Spinnfäden, ſoll heißen: Lebensalter, geben die Abſchnitte. „Weber“: Gottheit oder Menſchheit, 
oder: Weltgeſchichte „nimmt den Strang“ d. h. faßt das Daſein aller Einzelnen als Ganzes zuſammen. 

NB. Eine allegoriſche Dichtung fordert genaue Erklärung! Doch: dieſe Note ſoll nur als Probe einer 
ſolchen gelten! Wir verzichten auf Erklärung der feinſten Bezüge. 
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nicht ſonderlich behagt, ſondern lieber in Luſtbarkeiten ergeht an heitern Tagen, im 
Schlaraffenleben der goldenen Zeit, die immer wieder gehofft wird. Dieſe frohe Natur haben 
nur willkommene Gäſte d. h. luſtige Menſchen, Sanguiniker, die jeder gern ſieht, die alſo 
ſtets getroſt ſind. — Durch Klugheit gebändigt ſind beide Empfindungen heilſam, werden aber, 
unmäßig ſich ſelbſt überlaſſen, zu den größten Menſchenfeinden (Hypochondrie und Fana⸗ 
tismus). Der lebendige Coloß, das Volk, trägt thurmbeladen alle Arbeitslaſt für ſeine 
Herren und ſucht mühſam doch unverdroſſen immer aufwärts auf ſteilen Pfaden Schritt vor 
Schritt mit unbeſchränkbarer Arbeitsluſt von Generation zu Generation ſich emporzuarbeiten. 
Leuchtet ihm doch droben auf der Zinne (der Regierung, bei den happy few) jene Göttin 
des Erfolges, rings umgeben von Glanz und Glorie, allgemeinſte Wunſcherfüllung, 
Viktoria, Krone aller Ziele und Beſtrebungen. Hinter ihr her huſcht der Zoilo-Therſites 
Neid; der Lumpenhund, wie ihn der Herold nennt, von deſſen frommen Stabes Meiſter— 
ſtreich d. h. der verachtungsvollen Hoheit edler, fremdes Streben anerkennender, Redlichkeit 
getroffen und enthüllt die Doppelzwerggeſtalt (nach oben biſſig, nach unten wühlend) ihre 
wahren Ingredienzien offenbart: Otter (die in die Ferſen ſticht)h und Fledermaus, (die leicht⸗ 
gläubige Ohren umſchwirrt). Jene ſucht das Erhabene in den Staub zu ziehn, dieſe das 
Strahlende zu ſchwärzen. Sie eilen aus der edlen Verſammlung wohlmeinender Denker verjagt 
gleich draußen im wüſten Marktgewühl zum ſchnöden Klatſch-Verein! vor deſſen ſchmutzig 
eklem Anhören jedem Dritten grauſt. 

Das tanzende Höflingsgemiſch merkt bald die Wirkung der Fledermaus, die übers 
Haar ſauſt, und der Otter, die man am Fuße giftig ſtechend gewahr wird. Freilich ver- 
letzen ſie Keinen, aber erregen doch überall Mißtrauen, Furcht und trübe Stimmung; das 
eben wollten die Spaßverderber, die aufwiegelnden Heuler und Wühler! 

Der Herold (die volkswirthſchaftliche Preſſe) kann wohl die Pforte bewachen, 
allein durch die Fenſter zieht das unbeſtimmte Gerede herein und verbreitet fih; die Wiſſen— 
ſchaft und ihre edle Preſſe kann nicht Gährung verhüten, nicht „abwiegeln“. Den gemeinen 
Neid hat ſie zerſtampft und in ſeine Theile kritiſch zerlegt, aber in Maſſen mächtig ſtrömt es 
herein. Die Nationalökonomie ſollte amtsgemäß auch hier alles zergliedern, aber wer kann 
das Wogen der Luxuselemente und Modethorheiten faſſen? Wie eine triumphirende Quadriga 
erſcheint das Phantom des Reichthums in ſeiner cosmopolitiſchen Natur überall und nirgends. 
Iſt doch fein irrender Grundſatz: Nah oder fern, ubi bene ibi patria! Irrwiſchen gleich find 
die Hoffnungen auf Gewinnſt-Abfälle, die eine wahre Laterna magica des großen Lotto- 
ſpiels der irdiſchen Vanitas vanitatum vanitas vorgaukelt. (Drachen beim Geiz machen 
ſchaudern — — ? — oder nur das Magiſche des Reichthums überhaupt?) 

Die Poeſie des Leichtſinns nämlich mit Hippogryph und Pegaſus, den Flügelpferden 
der Muſen, iſt die Begleiterin der Ueppigkeit, des Reichthums; der Sänger und der König 
gehen zuſammen auf der Menſchheit Höhen. Der Poet des realiſtiſchen Treibens im Lebens⸗ 
jahrmarkt ift der „Verführer von Hausaus“, der recht eigentlich zum Streben anſtachelnde ſpon⸗ 
ſirende Lebensmuth. Ihn kleidet gleichſam wie Arions Talar ein zierliches Gewand bis 
auf die Sohlen wallend nieder mit Purpurſaum und Glitzertand. Er führt den Neid- 
thum in prächtiger Verklärung herein, wie ein Pindar goldene Herrlichkeit poetiſch übermalend 
um reiche Gönner zaubert. Das Vollmondsgeſicht der Freigebigkeit glänzt prangend 
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unter dem Turban des Orients, des Sitzes aller Erdenſchätze, wo der Welthandel ewig feinen 
Urquell hat; Luxus umgiebt dieſen Prunk mit reichem Behagen. Es iſt wirklich Plutus 
der Gott des Reichthums, den ſich der Kaiſer ſo ſehr gewünſcht. Er iſt nichts ohne 
die Phantaſie, die ihm erſt ſeinen beſtrickenden Zauber verleiht und zugleich ſelbſt in ſich der 
Gipfel aller Verſchwendung iſt, denn die Poeſie kennt keinen Mangel, iſt unermeßlich 
reich und dünkt ſich ſelbſt dem Plutus gleich und ſchenkt ihm noch das, was ihm fehlt 
— eben die Verklärung durch Gedichte, die ſofort improviſirt ein Schnippchen ſchlagen, alles 
Herrlichſte beſingen und gleichſam dichtend Allen es hervorzaubern: Gold und Perlen — 
Kamm und Kronen — Ringe und Juwelen, worunter auch lockende — verlockende — 
Flämmchen aufgeſtachelter Sehnſuchts-Begierden find. (? zugleich Erinnerung an nad- 
ahmende Schulen, die ein großes Dichtungsmuſter ſtiftet, entzündet?) Die ſchönen poetiſchen 
Herrlichkeiten muß man nicht mit plumper Commentatorfauſt und Scholiaſtenpedanterie ergreifen, 
ſonſt löſt ſich ihr Perlen band auf und es krabbeln in der Hand die Käfer der Wort— 
klauberei. Sie ſind nur flüchtig einzuhaſchen; wie Uhland ſingt; oder, wie Schiller — des 
Augenblickes Luſt hat ſie geboren, fort fliehn ſie mit dem leichten Tanz der Horen. Anderen 
werden die tiefſten Gedanken blumiger Phantaſie zu frevlen Schmetterlingen, wenn man 
proſaiſch und mürriſch nach grober Muckerweiſe und mit puritaniſcher Rauheit, ohne den tiefern 
Sinn zu fühlen, Poeſien als ſolide Dinge betrachten und tappig erhaſchen will. 

Der Herold geſteht, er begreife den Sinn der Maskerade noch nicht, denn das zu 
ergründen fei nicht fein (des Publiciften) Hofgeſchäft. Dazu, der Schale Weſen zu ent- 
räthſeln, gehört eben ernſtere Forſchung, Aeſthetik und Kritik! — So erklärt wenigſtens der 
Poet Knabe Lenker ſelbſt geradezu die Schwäche der Tagesliteratur und oberflächlich (Höhen 
proſaiſch nüchternen) Publieiſtik. Die wahre Palme des höchſten Kunſtgenuſſes weiß auf kühnen 
Schwingen dem fürſtlichen Plutus nur die Poeſie allein zu erringen. Sie und nur ſie 
ſchmückt die Stirn und Schläfe des Erdengottes mit ewigem Lorbeer. 

Dankbar erkennt das Plutus an und nennt die Poeſie: Geiſt von ſeinem Geiſte. 
Kann ja doch nur in der Blüthe des Wohlſtandes ſich die Blüthe der Kunſt entfalten, welche 
freilich in alle Ewigkeit reicher als der Reichthum ſelbſt iſt: dergeſtalt, daß letzterer den 
Schmuck des poetiſchen Lorbeers, den grünen Zweig der dichteriſchen Verherrlichung, über 
alle Kronen ſchätzt. Ja, er erklärt den Poeten für den Sohn des Volksglücks und blühenden 
Nationalreichthums (Matth. 3, 17). 

Der Poet hat ſeine Gaben verſandt, manch Flämmchen von Talentchen durch 
ſein ideales Vorbild angeſprüht; das von einem zum andern hüpft aber ſelten ſich zum 
Halbtalent eines Platen oder Heine in kurzem Flor entflammt und raſch leuchtet, raſch 
und traurig ausbrennt, wie bei ſo manchem jungen Wilhelm Hauff und Waiblinger, oder 
kaum erkannt ſchon kläglich erliſcht, wie bei einem Lenz und Grabbe. 

Hinter dem Reichthum hockt der Geiz, früher Avaritia genannt, als noch die eigent— 
liche Haushälterin die Frau (das Femininum) war. Jetzt iſt er männlichen Geſchlechts 
geworden, ſeitdem die Weiber dem Sponſirer Hab und Gut preisgegeben. 

Dieſe Erklärung ärgert das klatſchende Weibsvolk und es erklärt die Drachen des 
Geizes für Holzpuppen oder Pappfiguren. Aber der kluge Publiciſt erklärt beide Ungethüme 
— Panik und Hungersnoth — für Todfeinde aller Induſtrie und Speculation, für den Urſprung 


der Handelskriſen. Sie heben die Kiſte vom Wagen d. h. verſtecken das Capital, wodurch 
deſſen Werth gerade ins Ungebührliche ſteigt: die ganze Geldmaſſe, ſie ſteht mit allem Gold 
und Geiz zu den Füßen des Reichsthums. Ein Wunder iſt es, wie's geſchah! Denn 
gerade durch Panik ꝛc. gewinnt die Geldmacht allein! Aber der Reichthum fühlt, daß unter 
ſolchen Fratzen ſtupider Geldanbeterei kein Boden für Poeſie ſein könne und entläßt ſie (den 
Knaben Lenker) mit dem Wunſche: da zu dichten, eine Welt zu ſchaffen, wo holde Klarheit 
ungetrübter Menſchenwohlfahrt nur gedeiht, wo nur das Schöne, Gute, Wahre d. h. das 
Ideal allein lebendig wirkend Alles belebt! 

Dankbar bekennt ſich der Poet als Geſandten des Reichthums, ſeines uranfänglichen 
Verwandten. Denn wo letzterer weilt, iſt Fülle materiellen Genuſſes. Wo Poeſie iſt, fühlt 
ſich jeder im herrlichſten Gewinn der beſeligenden Erhebung über den Tand des Werkel— 
tags und Erdenwirrſals. Wie Mancher hat ſchon geſchwankt, ob Dichter, ob Kaufmannn?! ein 
Freiligrath z. B. Ja ſogar ein Schiller in Mannheim bei Schwan!! Die Reichen freilich 
habens beſſer, weil ſie mühelos ruhend genießen. Dichter müſſen immerdar ſchaffen! Jene 
können ſich zurückziehen. Dieſe lieben nicht zu ſchweigen, wollen ſich der Menge 
zeigen x. 

Er fliegt ab, wie er kam, d. h. mit dem Sonnen⸗Wagen des Phoebus und Flügel⸗ 
geſpann der Dichterroſſe, um erſt als Euphorion wieder zu erſcheinen. 

Nun beginnt der Börſenſchwindel, durch die Zauberruthe der Preſſe ermöglicht.“) 
Wie aus einem Hexen-Keſſel brodelts und wallts hervor von fabelhaft ſich entwickelnder 
Speculation! Andre greifen Andres auf, die Letzten, d. h. wohl Klügſten, nehmen den Koffer 
ſelbſt (die Börſe, d. h. die Leitung der ganzen Geldſpeculation) geradezu in Beſitz. Dieſem 
Schwindelgeiſt zürnt der Herold der Tagespreſſe und Gott Plutus benutzt eben ihre Macht, den 
Courszettel, als Zauberſtab. Nun natürlich heilt dieſelbe Macht der freien Preſſe, die zuerſt 
den Speculanten-Schwindel à la Law überhaupt ermöglichte. Durch ſchlimme Nachrichten wird 
beklommene Flauheit der Börſenſtimmung vorbereitet; — raſch folgen Sud- und Gluth— 
Bankerotte! Wer zu hoch ſpeculirt, ſich zu nah zu der Hauſſe herangedrängt, fällt unbarm— 
herzig ruinirt, verſengt wie eine Mücke am Licht. Allgemeine Kriſis entſteht bei dem 
Umgang dieſer Panik-Nachrichten. Geſchrei und Gedränge zu allen Banken — Falliſſements! 
Alle Welt fühlt des glühenden Stabs Gewicht! Und doch war Alles nur eben wie bei jedem 
Bankenſturm: blinder Schreck! Die Geldklemme ſchnellt das Diskonto hoch auf, als unſicht— 
bares Band wehrt neue vermehrte Vorſicht, der Ordnung Unterpfand, dem wirklichen 
Ruin des Weltverkehrs. 

In ſolcher Zeit fühlt ſich der Wucherer Geiz allmächtig, ihm gehört aller Erdenſeligkeit 
ſchönſte Krone, das Weib — das ja ſelbſt den verknöchertſten Filz berückt, wie u. A. Eugen 
Sue grob genug mit breiten Pinſelſtrichen es bei ſeinem Ferrand ausgemalt. Der Geldſtolz 
denkt, Geld vermag alles, das Gold läßt ſich in Alles wandeln. Doch, wie die Preſſe 
warnt, bleibt ſchnöder Wucherer Hochmuth immer plumpe Ungeſtalt. Es beginnt wie im 
modernſten Paris ſchamloſes Luſterkaufen durch Gold und Aktienſchwindel. Dagegen ſucht die 


) Die Wiener Freunde verftehen mich hier; Berliner ahnen's auch ſchon. 
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freie Preſſe wieder ihren Zauberſtab zu gebrauchen. Allein das Verderben ift näher als die 

feile geile Bande ahnt — Revolution des Pauperismus iſt vor der Thür (droht von außen) 
und bricht alle Plutokratie wie Poſſen au Stücken entzwei, denn das Geſetz ift mächtig, 
mächtiger iſt die Noth. 

Das Hofgeſinde weiß was keiner weiß: wie nahe die 5 iſt — obwohl ſie 
jeder après lui hofft und in den leeren Kreis des Schwindelgetriebes drängt; die ganze 
Miniſterialbrut mit ihren Staatsgeheimniſſen Börſengeſchäfte zu treiben ſucht. 

Der Börſenfürſt ſagt beſcheiden: Ich weiß recht gut, was nicht ein Jeder weiß, 
und öffnet den engen Kreis des Verkehrs. Aber der Höflingsübermuth dringt fo 
abſcheulich vor, daß er die Revolution durch feine Orgien ſelbſt herbei beſchwört. 

Sie kommen herangeſprungen und gelaufen, roh, rauh, derb; die Wüſtlinge 
(Faune), der alte Roué (Satyr), eine Art Hofmarſchall von Kalb, deffen Strafloſigkeit über 
dem Geſetze ſteht (in Freiheitsluſt Kind, Weib und Mann verhöhnt). Die tief in 
Thales (d. h. der nackten Armſeligkeit) Dampf und Rauch wohnenden Schichten des Prole- 
tariats meinen nur, ſie lebten auch. Das wahre Daſein erſcheint dem Höfling nur in ſeinen 
exeluſiven Zirkeln, dort oben allein!! Da trippelt die kleine Gnomenſchaar heran, die 
hundertfachen Leuchtameiſen der Acciſe! Die alle hohen Berge mit der Steuerſchraube ſchröp⸗ 
fenden, aus den vollen Adern des Volkslebens rückſichtslos ſchöpfenden Finanzkünſtler, 
die nur zum Wohle des Staats (wohlgemeint wie die im Volksmund Gütchen genannten 
Naturzwerge) das Gold an den Hof zaubern und bringen, damit man ſtehlen und 
kuppeln kann! Zerſetzung der Sitten ſchafft das Eiſen des ſtolzen Mannes (eines Militair⸗ 
despoten wie beide Napoleon, der die 3 Gebote 15 6. TJ veracht't;) herbei zum allge- 
meinen Mord der Völkerexiſtenz! Zuletzt gar nah'n die Rieſen, der alte Adel mit dem 
Stolz der Urahnen, die ſelbſt des Pabſtes ahnenloſen Hof, die Kardinäle, verachten. Ihr 
Koſtüm erinnert an das preußiſche Wappen; liegt hierin eine ghibelliniſch-hohenzollerſche Hin- 
deutung? 

Die Nymphen des Demi-monde verderben bald den großen Pan, den Kaiſer 
und Herrn der Welt, einen ſiegſtolzen Louis XIV. Bald hört er auf zu regieren. Im Hirſch⸗ 
park wiegen ihn Lüftlein mild in Ruh. Troſtloſe Lethargie beginnt. Er ſchläft und 
alles ſchläft zu Mittag; im Zenith des Abſolutismus. Er bleibt aber doch der Kriegsherr, 
der mit ſeiner Stimme den Donner der Land- und See-Schlachten (Blitzes Knattern, 

Meergebraus) hervorrufen kann. Er hat alle hergeführt; den Hof und das wüſte Hof— 
leben ausgebildet. 

Den Despoten, deſſen Machtſpruch Tétat c'est moi im Namen Pan erſcheint, bitten 
die Steuererfindenden Gnomen um Einführung neuer Abgaben, einer Quelle wunderbar, 
die fie entdeckt. Der Börſenkönig Fauſt⸗Plutus warnt achſelzuckend vor dem nahen Gräulichſten, 
der Revolution, und mahnt die Preſſe, der Geſchichtsſchreibung mit ihrem hi otokoll“) 
getreulich vorzuarbeiten. Die Preſſe ermuthigt ſich durch den magnetiſchen Stab der täglichen 


) Man denkt an Chamiſſo's „Traum“: Die Todten, deren Zeugniß mir genügt, ſollſt du verhören ꝛc. 
bei den Worten: Hartnäckig wird es Welt und Nachwelt leugnen!! 
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klarer und klarer die Folgen vorherſagenden Correſpondenzen und Börſennachrichten des Plutus, 
um wahrheitsgemäß Alles treu zu berichten. 

Die Steuerkünſtler führen den Staatsgott ſacht heran zur Feuerquelle der 
tiefſten vulkaniſchen Urkraft des Volksthums. Law'ſcher Aktienſchwindel ſaugt ſelbſt die Dreier 
und Sparheller des ärmſten Armen ein und finſter ſteht der offne Mund baarer nackter 
Verzweiflung. Der Despot ſteht wohlgemuth; freut fih des neu erfundenen Papiers, des 
wunderſamen Dings mit deſſen hölliſcher Hülfe die letzte Habe des Volks herausgeſchöpft wird. 
Der Perlenſchaum der Aetien, des werthloſen Scheinreichthums, ſprüht rechts und links. 
Da fällt der Bart des Pan hinein, d. h. die Maske des vergötterten Königthums fällt ab 
und das glatte Kinn zeigt den Erdengott als gewöhnlichen Menſchen. Gleich flammt die 
Larve zurück (das entwerthete Papiergeld ſtrömt in die Zettelbanken zurück!?) entzündet den 
Kranz der Krone und des luſtigen Hoftreibens, das Haupt des Staates ſelbſt und die Bruſt; 
das Herz des Regierungsmechanismus. Kein Bürger bleibt von Flammen frei, die 
Verluſte treffen Jeden; das Sinken der Werthe zeugt neues Flammen der Angſt und Ver— 
heerung, ganze Erwerbsklaſſen werden ruinirt z. B. Luxusarbeiter (ein ganzer Maskenklump 
verbrennt!) Der Staatsbankrut iſt da: Der Kaiſer brennt und ſeine Schaar. Die Preſſe 
verflucht mit Recht die Urheber des Unglücks, die Höflinge mit ihrem ahnenſtolzen rohen Brüll— 
geſang, zu allerſeitigem Untergang! 

Der üppige Wald geht in Flammen auf mit dem ganzen Hofſtaat uralten Adels. 
Die Revolution iſt da: allgemeiner Brand. Ein Aſchenhaufen Einer Nacht liegt 
reichſte Kaiſerpracht! Da weiß der ewig neu belebende Gott des Reichthums (Plutus-Fauſt im 
allegoriſchen Dichtwerk) durch des heiligen Stabes Gewalt (Wiederherftellung der Pref- 
freiheit, der Vereins- und Verkehrs⸗ überhaupt der allgemeinen Menſchenrechte) die Glut zu 
beſchwören. Auswärtige Staatsgefahren (Rebel dünſte) ziehn heran und lenken die geſammte 
Volkskraft wieder in heilſame Concentration zurück. Politiſche Kunſt der Regierungsweisheit 
(Magie) bethätigt ſich löſchend in der Beſänftigung drohender Schadengeiſter. — — 

Die Gaukelei hat den Kaiſer nur ergötzt, nicht belehrt. Er ſah im nahen Verderben 
der Voͤlker lange Zeilen herbeieilen und treu ihm huldigen, wte fie es ſtets gethan! 
Mephiſto beſtärkt ihn in dieſer Anſicht von ſeiner fürſtlichen Allmacht, miſcht aber Scherz und 
Ernſt in der Hindeutung auf Seeherrſchaft, die hier ſchon leiſe von Weitem anklingt, um erſt 
im 5. Akt zur Entfaltung zu kommen. Denn der Kaiſer geht auf Mephiſto's Wink nicht ein. 
Nicht Kaiſern, Miniſtern und Königen, unſerer Hanſa verdanken wir unſeren Weltverkehr. Das 
deutſche Reich erhält ſich durch ſeine Bürgerkraft. Handelsmarine (Meerwunder, Pfeil— 
ſchnelles Wimmeln) und Colonialpolitik helfen dem Elend ab. Schmeichelei (wie bei Kanut) 
lobpreiſt jedoch den Herrn, dem ſich Thetis, das Meer ſelbſt, beugt. Durch die grobe 
Schmeichelei hört man Mephiſto's Perſiflage heraus. — Der Erdenherr will übrigens nur die 
Erde! und wünſcht ſich blos auf ihr immer neue Unterhaltung, ſo reich wie Sheheraſadens 
Mährchenſammlung. 

Vergebens alſo war die Warnung der Maskerade. Papiergeld iſt eingeführt. Die 
allgemeine Zerrüttung des Staatshaushalts, welche ſich in den Jahren der üppigen Hoffeſte durch 
die unſinnigſte Verſchwendung herausgeſtellt hat, verſchwindet wie mit einem Zauberſchlage und 
macht der luſtigſten Lebensweiſe in Ueberfluß und Fülle Platz. 


(Fauſt erſcheint nur hier als Erfinder der Schwarzen oder Buchdruckerkunſt, wenn man 
nicht etwa die Wiedererweckung des klaſſiſchen Alterthums auch der Hebammenkraft des Bücher⸗ 
drucks zuſchreiben will. Ob Goethe beide Fauſt für identiſch hielt?) 

Mephiſtopheles allein verhöhnt die trunkene Sicherheit in ironiſchen Worten: Ein 
jolh Papier an Gold und Perlen Statt ift jo bequem! man weiß doch, was man 
hat!! braucht nicht erſt — wie bei Pretioſen — zu feilſchen, doch hat ſchon der Hof-Mauſchel 
vorher von Rabatt geſprochen. Mephiſtopheles freilich weiß, daß die Schwindelei mit den nen- 
erfundenen Treſorſcheinen ohne Deckung binnen kurzer Friſt in Dunſt verflattern müſſe. Fauſt 
aber läßt ſich ſchweigend zum Cuſtoden der (nicht vorhandenen) Schätze ernennen und geht mit 
dem wirklichen Hy Spike zuſammen ab, welcher fih nicht ohne Selbſtironie glücklich ſchätzt, 
einen Zauberer d. h. Börſenſchwindler, Bankherenmeiſter zum Collegen zu haben, — wie es 
ja wohl mancher epische Finanzminiſter auch a 

Hier zum erſten Mal ift aljo Fauſt als Mitregent in die verworrene 1 
eingetreten, aber den zerrütteten Feudalſtaat zu 1 zeigt ſich ihm als vergebliches Bemühen. 

Der Kaiſer auch empfindet die Unmöglichkeit, eine verkommene Nation durch bloßen 
Geldzufluß auf höhere Bildungsſtufen zu heben. Mit einem Seitenblick auf Spaniens Verfall 
kann man hier vielleicht auch an die ungeſchickten Miſſiſſippi-Koloniſations⸗Verſuche der Koloni- 
ſationsunfähigen Franzoſen denken, ſewie überhaupt die ganze Schilderung an Calonne's unſelige 
Operationen, an die Südſee-Aktien und ähnlichen Unſinn erinnert. Man denke nur an den 
Jammer der Deſſauer Bank und das türkiſche Anlehn jüngſter Zeit. 

Der Narr beſonders wird noch von Mephiſto als Urbild ſo vieler großen Herrn und 
Handelsfürſten perſiflirt, die fih bei Anlage ihres Vermögens in Grundbeſitz gegen alle Wechſel— 
fälle geſichert glauben. Er erinnert auch an die Inſelherrſchaft Sancho Panſa's. 

Aber der ſorgenbefreite Hof will neuen raffinirten Unterhaltungs-Stoff: der Kaiſer 
verlangt Helena, das Urbild des ſchönen Hellenenthums, zu ſehen — wie etwa die Mediceiſchen 
Börſenkaiſer und Päpſte das Alterthum wiederbeleben wollten. 

Fauſt ſoll die Renaiſſancezeit heraufführen. Mephiſto, der ſcharfe trockene Verſtand, 
ſetzt dem ſchwärmeriſch haſtigen Phantaſiemenſchen auseinander, daß zur Reproduktion einer 
ganzen Vergangenheit ein Hinunterſteigen zu den Müttern nöthig ſei. — Mütter! — — 

Wir haben alleſammt nur Leben durch denkende, die uns denken. Ohne Menſchenhirn 
giebt's keine Geſammtheit der Erſcheinung, nur wirbelnde Einzelſtoffe. Höchſtens mag auch dem 
Thiergehirn als nächſter Vorſtufe des Menſchen ein Bild der individuellen Erſcheinung ſich vor— 
übergaukelnd flüchtig einprägen. Aber nur durch Sprechen mit Sprechenden werden die Bilder 
zur Klarheit wiedergeſpiegelt und endlich als geiſtige Welt zuſammengefaßt. In unſerm Geiſt 
allein iſt die wirkliche Welt als Ganzes gedacht. Wenn wir z. B. todt ſind, bleibt unſere 
Exiſtenz blos (gedacht) in den Köpfen der Ueberlebenden. Ebenſo alſo iſt die Vergangenheit 
nur gedacht vorhanden, lebt einzig in unſeren Gehirnen und wird als ewig ſchwebendes Schatten- 
bild (nach Schopenhauers treffendem Ausdruck) wie ein bunter Seifen⸗Schaum⸗Ball von einem 
Kopf zum andern geworfen oder geweht und ſo im ewigen Schweben erhalten; zerfällt aber 
mit dem letzten ſterbenden Kopfe in leeres Nichts. — Das ift unfre vorurtheilsfreie klare 
Verſtandesauffaſſung. Mephiſto ſelbſt ſchaudert ſeinerſeits daher garnicht bei dem Ausſpruch: 
„Die Vergangenheit ift nur zu reprodueiren durch Hinabſteigen zu den Müttern“ d. h. den 
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Urtypen der Welt, den ewigen Ideen, nach welchen die Atome zu Erſcheinungsbildern fih 


zuſammenballen! — Es ſei beiſpielsweiſe der Menſchentypus, der Vogel- und Katzen- oder 
Schlangen-Typus genannt. — Alles dies erſcheint zuſammengefaßt in der Uridee des Wirbel- 


thiertypus und ſo völlig entgegengeſetzt dem knochenloſen Typus aller derjenigen Thiere, die 
ſtatt in der Haut, in ihrem nach außen gekehrten nackten Bruſtkaſten und Schädel — gleichſam 
in dem auf die Haut hinausgetretenen Panzerkorb ihrer zuſammengewachſenen Wirbel- und 
Rippenmaſſe, leben. Das Skelet der Schnecke, der ausgeſogenen Schnecke, iſt hohl, von ſeiner 
äußeren Decke befreit, gleichſam enthülſt, während das Wirbelthierſkelett als nacktes Gerippe 
enthüllt heißen könnte. Wir fühlen nur ſo gut wie der grübelnde Naturphiloſoph Göthe, daß 
alle dieje Typen in ihren verſchiedenſten Metamorphoſen uns betrachtenden Menſchen deutlich er- 


kennbar werden als Grundzüge (Kryſtall — Urpflanze — Urthier) des Organismengetriebes — 
oder, in ſeinem eigenen bekannten Bilde zu ſprechen, — als ein fortlaufender alle Geſtalten der 


organiſchen Schöpfung durchziehender „rother Faden“, der aus den unzählbaren Arten und 
Individuen mehr oder weniger klar hervortritt. So haben wir denn in unſern Häuptern eine 
Uridee des Löwen, des Baums — denen nie ein wirkliches Individuum völlig entſpricht. Bei 
dem Worte Tiſch z. B. denkt Niemand an einen runden oder viereckigen oder ſonſt wie geformten 
beſonders, aber doch an alle dieſe Arten zugleich und auch wieder an keine; ſo daß wir ſeltſam 
genug bei dem Begriff Tiſch auch runde ſubſumiren können und doch nicht an runde nur 
annähernd wirklich denken dürfen, da wir ja doch auch eckige darunter begreifen. 

Wem ſchwindelte nicht bei dieſem myſtiſchen Weben in unſerm Hirn? 

Will Fauſt nun Paris und Helena, die Urtypen des männlichen und weiblichen Ideal⸗ 
menſchen oder Griechen, heraufbeſchwören, ſo muß er an ſeine eigene Grundidee als bloßen 
Begriff ſich wenden. Dieſer und ähnliche Grundbegriffe werden nun ſehr kühn (wie allerdings 
durch gebräuchliche Eskamotage in jeder Religion geſchieht) als außer uns vorhanden gedacht und 
als wirklich fo vorhanden (wie bei den alten Nominaliſten und Realiſten) von Mephiſto dar- 
geſtellt. Muß bei ſolcher denkbaren reellen Wirklichkeit Platoniſcher Ur-Ideen nicht dem lebenden 
Individuum ſein Ich als bloßer Schatten und zwar verfehlter vereinzelter ſchwacher Verſuch 
eines Schattens vom Grundgedanken „Menſch“ erſcheinen? u. ſ. w. 

Wer von uns hat geſunde Sinne und ſchaudert nicht bei dieſer Alles zerſtörenden Vor- 
ſtellungsreihe: die Urtypen, die ewigen Weltideen ſind wirklich, die vorhandenen Erſcheinungen 
ſind nur ein Nebelbild wie das Brockengeſpenſt! — Wir ſelbſt alſo nur Atomformen, geballter 
zufälliger Stoff in Geſtalt eines Individuums. 

Und dieſe Urtypen führen den heiligen, alles Seligſte unſerer armen Menſchenbruſt 
aufſtörenden Namen: Mutter — Mutter!“) — „'s klingt ſo wunderlich.“ 

Das ift es auch! Goͤttinnen, ungekannt 
Den Sterblichen — nicht gern genannt — 
Um ſie kein Ort — noch weniger eine Zeit! 


*) Plutarch's Autorität erhöht nur das träumeriſch mypſtiſche dunkle Gefühl bei dieſem Namen, das uns 
zwiſchen Trug und Wahrheit ſchwebend hielt. So ſchauerlich war mir die erſte Entdeckung des Tiſchrückens bei 
Plutarch. Nach 2000 Jahren noch derſelbe Unſinn des Menſchengeſchlechts — gleichwie durch ein tief eingebornes 
Verhängniß. 
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Natürlich, wir ſehen ja doch in Momenten der Schellingſchen Intellectual-Intuition, die Jedem 


von uns gegönnt find, — daß Zeit und Raum nur Formen der Anſchauung find, die unſer 
Gehirn als Regiſter hat um alles Sinnlichwahrnehmbare zu rubriciren. Die Welt da draußen 
hat weder Raum noch Zeit — geſchweige denn die eigentlich wahre Welt der Urideen! Homer 


lebt heute noch, wenn man nur raſch geung und zwar ſchneller als der Lichtſtrahl ſoweit weg- 
fliegen kann, um einen Punkt im All zu erreichen, wo eben erſt der Erdenlichtſtrahl aus Homers 
Zeit anlangt — und wenn man dann auf dieſem Punkte nur Augen hat, um Achill und 
Homer in Jonien wandeln zu ſehen. 

Wir erblicken Firfterne, die lange vielleicht ſchon zerſtört find. Gerſtäcker kam 17 Jahre 
nach ſeinem erſten Beſuch in die Südhemiſphäre und ſah ſeinen Lieblingsſtern nicht mehr. 
Unſer Hirn alſo hat das Bild geweſener Sterne, d. h. ganzer Welten, in ſich allein bewahrt — 
wie viel leichter eines Erdenraumes — der kleinen Griechenwelt?! 


In dieſem Transcendental-Idealismus — „in dieſem Nichts will Fauſt das All 
ergründen!“ 
Doch der Verſtand muß ihm dazu den Schlüſſel geben. Nun — Verſtandes Eigen⸗ 


ſchaft iſt doch zunächſt der Scharfſinn und er allein führt zum abſtracten Begriffs- und Ideen⸗ 
reich. Ohne „das kleine Ding“ der Logik und Abſtractionskraft könnte der große Phantaſt nicht 
die Uridee des abſtrakten Hellenismus finden, nicht „wittern“ (8) wo die rechte Stelle ift: nur 
Scharfſinn, abziehender dürrer Verſtand, führt zu den Müttern. — 

Wiederum ſchaudert Fauſt bei dieſem Wort. „Das Schaudern iſt ja auch der 
Menſchheit beſtes Theil.“ 

Dann endlich ſoll er verſinken oder ſteigen! Natürlich im Univerſum nicht einmal 
iſt Unten noch Oben — geſchweige denn im Geiſterreich. Man ſagt ja auch: hohes Alterthum, 
alſo könnte Fauſt auch hinaufſteigen wie ein Geſchichtslehrer thut. Im tieferen Sinne aber 
ſoll es nur heißen: Entfliehe dem Entſtandenen, vernichte die Gegenwart und den Schein ihres 
Lebens: verſenke dich in die reine Begriffswelt. Studire das Alterthum und ſeine Geſchichte; 
dann lebt ſie neu als neue Gegenwart in deinem Hirn. Denn auch die Gegenwart iſt nur 
ein ewiges Schwinden. Es lebt von ihr nichts, als das friſchere Bild des eben erſt er lebten 
Moments — (Im Gegenſatze zu dem länger vergangenen, nicht ſinnlich erlebten Alterthum.) 
„Ergötze dich am längſt nicht mehr Vorhandenenz wie Wolkenzüge ſchlingt ſich 
das Getriebe“ — die verſchiedenen Ueberlieferungen wirren ſich leicht dem Forſcher durch einander. 
Die wahre Ilias hat ja erſt der große Wolf entdeckt. Alſo „ſchwinge“ (wie dieſer etwa) den 
Schlüſſel des genialen vom Verſtand dir überlaſſenen Scharfſinns, d. h. Unterſcheidungs⸗ 
vermögens und dann — du allmächtige ſchöpferiſche Zauberkraft der Phantaſie! — erſchaffe 
neu das Ebenbild der Helena (oder Iphigenie!) 

Der Phantaſiemenſch, hiezu durch den Verſtand aufgefordert, will den ſcharfen ſpürenden 
Räthſelaufſchließenden Unterſcheidungsgeiſt feſt erfaſſen und fühlt ſogleich neue Stärke. 

Dann (verheißt ihm der klare kalte Verſtand) wird der in deinem Innern mächtig vor 
tiefem ſtillem Enthuſiasmus erglühende Prophetengeiſt (durch den pythiſchen Dreifuß ſym— 
boliſirt) dir kund thun oder offenbaren, Du ſeiſt im tiefſten, allertiefſten Grund. Die innere 
Gewißheit wird dich überzeugen, du ſäheſt die wahren Urbilder alles Geweſenen — ſo treu und 
ſcharf ſondernd haſt du ſie ausſtudirt und erforſcht. 


Da thut fie fih dir auf — die ganze Weltbildende Fülle der Schöpferkräfte des Urſeins, 
das nicht Raum nicht Zeit kennt: nur immerwechſelnde Geſtaltung, Umgeſtaltung, des 
ewigen Sinnes ewige Unterhaltung. — Und doch ſind ihnen nur Schemen ſichtbar, dieſen 
bewußtloſen Urweltkräften, den Typen aller Creatur, bewußtloſe Begriffe, Plato's Ideen — 
Schemen, wie ſie ſelbſt! Trockene Philologie reprodueirt nichts oder — nur Schemata. So 
wenig als ſie wirklich ſeiend in unſerer materiellen Auffaſſung ſind, ſo wenig ſehen ſie Reales 
im materiellen Sinn. Ja, wer findet Worte, den Grund der Formenbildung auszuſprechen — 
„Gefühl iſt Alles, Name iſt Schall und Rauch, umnebelnd Himmelsglut.“ 

„Da faß ein Herz, denn die Gefahr (in trockene Philologie und geiſtloſe Schrift- 
kunde der Afterhiſtoriker zu verfallen) iſt groß.“ 

„Geh' grad' auf jenen Dreifuß los.“ 

(Errege die Phantaſie bis zur Kraft der wahrhaft ſinnlichen Anſchauung der Antike, 
wie ſie einem Winkelmann möglich war.) 

„Berühr' ihn mit dem Schlüſſel.“ 

(Auch errege den im Studium Dir zuwehenden Schöpfer⸗ und Sehergeiſt mit dem 
Scharfſinn der ſpontanen Divinationsgabe. Sofort wird dieſer Geiſt Dir dienen und gegen⸗ 
wärtig ſein und jederzeit die Kraft gewähren, ſelbſt antike Geſtalten den bezauberten ſüß und 
gläubig getäuſchten Zuhörern vor die Seele — ja vor die Sinne zu hexen. 

Dieſe ſo endlich durch Scharfſinn und Divination gewonnene Zauberkraft eines 
Herderſchen rückwärtsgewandten Prophetenthums verläßt dich fürder nie mehr. 


— 


So biſt du Germanengeiſt — ja, Herder, Göthe, Schiller — du heiliger Dichter⸗ 
dreiſtern! biſt dann) der Erſte, der ſich ſolcher That erdreiſtet! 

Dieſe That — ſie ſetzt ſich aus den zahlreichſten Momenten zuſammen — ſie iſt nicht 
That eines Individuums, nein! eines ganzen Volksgeiſtes — der Homer von Voß, die Kunſt⸗ 
geſchichte Winckelmann's, Göthe's Iphigenie, Herders Anthologie und die gleich ihr ſeelenadligen 
Paramythien — tauſend Facetten ſind eingeſchliffen in den Edelſtein deutſcher Geiſtesthätigkeit, 
der Griechenland wiederſpiegelt. 

Sie iſt gethan (die That) ſagt der Verſtand voll Anerkennung — und Du haſt es 
geleiſtet! Dann (d. h. daher) muß fortan, bei magiſchem Behandelu, der (bloße) 
Weihrauchsnebel fidh in Götter (von Fleiſch und Blut) wandeln. 

(Oder mit andern Worten: Die Begeiſterung für die Antike muß bei richtigem 
pädagogiſch-(magiſchem?) Behandeln der Nationalerziehung zuletzt wirklich wieder antike 
Figuren geſtalten z. B. einen Fichte, Schleiermacher; Göthe ſelbſt vor Allen — und was ihnen 
ſonſt noch ähnt.) 

So ermahnt und im Voraus mit höchſten Hoffnungen ſchon getröſtet, verſinkt (Alles 
andere laſſend) ſtampfend i. e. kräftig (mit Energie) der edlere Geiſt des deutſchen Gelehrten- 
thums — ohne Begleitung des dürren hausbackenen kalten Verſtandes — in die Nacht der 
Vergangenheit; und der poeſielos kahle Weltverſtand ſagt ihm zwar: „ſtampfend ſteigſt du 


wieder“ d. h. mit Energie wirſt du wieder aus dem Studium dich heraufarbeiten können! — 


aber hinter ihm her brummt er höhniſch: — „ob er wiederkommt?“ d. h. ob der aus jenem 
Moder je wieder ſich heraufarbeiten wird? — — 
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Sum 


Doch es geſchieht, es gelang uns Germanen ſchon im Hexenfexenbrodem des Mittelalters 
eine Ahnung vom ſchönen Griechenthum zu erlangen. Mit einem Seitenhieb auf Caglioſtro und 
Mesmer, (die Mephiſto copirt und perſiflirt), aber auch mit einem Anklang an älteſte Zauber⸗ 
formeln grrmaniſcher Heidenzeit („Fuß heilet Fuß“ = Bein zu Beine, Glied zu Gliedern, 
jo fie geleimet feien) — verhöhnt Mephiſto, der Weltmann, die abergläubiſche Hofbande; dieſe 
ſieht auch im Griechenthum, das der Magier (Alterthumsforſcher) ihnen vorzaubert, nur das 
ſinnliche Element — und da der Forſcher ſelbſt nur diefe Seite zuerſt als die allerprägnanteſte 
Oppoſition gegen das ſpiritualiſtiſche Chriſtenthum in den Vordergrund ſtellt, ja allein erkennt 
und anerkennt: ſo ſtürzt dies erſte Scheinbild der Renaiſſance im wüſten Kriegslärm zuſammen. 

Die Hauptſtelle ſcheint mir die in Fauſt's Jubelausbruch beim Anblick der Helena: 

Mein Schreckensgang bringt ſeligſten Gewinn. 

Wie war die Welt mir nichtig, unerſchloſſen! 

Was ift fie nun feit meiner Prieſterſchaft? 
(d. h. Antikenerweckung und künſtleriſch ſinnlichen Wiederbelebung des Griechenthums in der 
Renaiſſance und durch gelehrte Verdollmetſchung 2.) 

(Nun) erſt iſt ſie wünſchenswerth, die Welt!! gegründet, dauerhaft iſt jetzt 
nach der deutſchen Literaturblüthe des Göthe-Schiller-Zeitalters, jetzt erſt, die reinmenſchliche 
Hoheit der klaſſiſchen ewig muſtergültigen Welt-Anſchauung. — Jetzt erft lebt auch der moderne 
Menſch ein echtes Leben, ſeit ihm das idealiſirte Hellenenthum als Urbild aller Lebensſchöne 
muſtergültig vor Augen ſteht. 

NB. „Machſt du's doch ſelbſt, das Fratzengeiſterſpiel,“ höhnt und ernüchtert 
Mephiſto, der Verſtand, den trunkenen Idealphantaſten; d. h. ſelbſt Phantaſieſpiel kann zu 
glühender Leidenſchaft der Eiferſucht bekanntlich hinreißen! Thörichter Phantaſiemenſch! Er 
will mit Gewalt die anſcheinende, blos gedachte, Herrlichkeit des griechiſchen Alterthums feſſeln. 
Er pocht auf ſeinen Scharfſinn (den Schlüſſeh, der ihm überhaupt erſt durch Graus und 
Wog' und Welle zur Küſte des griechiſchen Alterthums den Weg gebahnt. 

Ich (ruft er aus) darf als Geiſt mit Geiſtern ſtreiten, das große Doppel— 
reich bereiten, d. h. die Idealwelt des Alterthums in die lebendige Gegenwart einführen — 
jà! leider daz mac niht ensin! (Vie ſcheiterte Hegels Verſuch und gar feines Hölderlin!) 

Vergebens ruft er der Schattengeſtalt zu: 

Ich rette ſie und dann iſt ſie doppelt mein, geiſtig in meiner Phantaſie und 
ſinnlich im Leben der heutigen Welt. Ich ſtelle — will er ſagen — das reine Menſchenthum 
wieder her, den echten heiteren antiken Sinn! 

Aber die Kirche verbrennt römiſche Nachäffer des Heidenthums. — — — 

Unendliche Verwirrung folgt dem Humaniſtenzeitalter des ſchönen Renaiſſancetraumes! 

Tief dringt nun der Germanengeiſt in das griechiſche Alterthum hinein, während 
politiſch ſein Vaterland zu Grunde geht. 

Er achtet das nicht. Er iſt in ferne Zonen entrückt, er weilt am Peneios im ſchönſten 
Erdenthal Tempe und nicht fern davon auch im gefeierten Zauberlande Theſſalien, alſo noch im 
Flußgebiet des Peneios, wenn gleich nicht am Peneios ſelbſt, — wie es der Dichter uns phan— 
taſtiſch geographiſch gaukelnd im Traume der Walpurgisnacht erſcheinen läßt — „auf den 
pharſaliſchen Ebenen.“ 
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Wie ift der Germanengeiſt dahin geſchwebt? 
Sein kalter klarer Verſtand (Mephiſto) hat ihn zunächſt aus der wilden Gährung der 
Reformationsepoche zurückgeführt ins enge finſtere alte Studirgemach. 
Hier wühlen verſchiedenſte Inſaſſen im dunklen Staube der Bibliotheken und Univerſitäten. 
Grillen (Farfarellen)), italieniſch farfalla, farfalletto) find verſteckt im gelehrten 
Wuſt der alten ſcholaſtiſchen Profeſſortalare. 
A Eine neue Generation will erſtehn und, wie Fichte's ſtürmiſche Anhänger, gebärdet ſich 
der frühere Lehrling des trockenen mephiſtopheliſchen Verſtandes, als könnte er nun ſchon, etwas 
größer gewachſen, die Weltgeheimniſſe alle enträthſeln und ſeinerſeits eine neue Zeit durch bloße 
Idealphiloſophie heraufführen. Höhniſch ſagt ihm Mephiſto: reſolut ſeht ihr ſchon aus, 
kommt nur nicht abſolut nach Haus; der Doppelſinn darin bezieht fih wohl auf die 
abſolute Leerheit der ſchematiſtiſchen Triadenſpielerei der Fichte-Hegelſchen Dialektik. Der kalte 
Verſtand lacht ſolcher Sturm- und Drang-Philoſophie, welche die Einſicht ſchwer kränken 
müßte: daß, was wir denken, ſchon die Vorwelt gedacht. 
Derſelbe nüchterne prüfende Verſtand erſcheint nun am Heerde des myſtiſchen Che- 
* mikers und fragt: Was habt ihr da ins Rauchloch (in Kolben) eingeſchloſſen? — „Die g 
i Elemente des Seins, um auf wiſſenſchaftlichem Wege Organismen zu ſchaffen.“ [Der Hohn 
dieſer Ironie wird gewöhnlich nicht auf die naturphiloſophiſchen Velleitäten der Schellingianer 
im Allgemeinen, ſondern nur auf den zufällig gleichnamigen Wagner in Würzburg allein bezogen. 
Aber mit dieſer Einſeitigkeit hebt man den künſtleriſchen Zuſammenhang auf. Der Dichter 
ſpielt wohl an Vieles an, wie dies jeder allegoriſchen Dichtung eigen ift; vergißt jedoch nie die 
Harmonie des Ganzen. Man bedenke, wie lange er daran gearbeitet und erinnere ſich beiläufig 
auch feines humoriſtiſchen Wortes, das mir oft eine Selbſtrechtfertigung ſeiner Alterspoeſie ſchien: 
Ein ſchäbiges Kameel trägt noch immer die Laſt vieler Eſel. Hört's Gervinianer! — Homun⸗ 
culus iſt ja nachher ein Abbild des Ueberſetzergeſchlechtes der Romantik. Deshalb muß auch 
ſein Entſtehen durchaus an die Naturphiloſophie im Großen und Ganzen erinnern. „Dem ! 
genialen Geſchlecht wird es im Traume beſchert.“ Sehr harmonisch alsdann ſchließt ſich an den 
1 


Baccalaureus der Schellingianismus. So alſo gebe ich Wagners Worte in kurzer Paraphraſe 
wieder:! Organismen ſind ja nichts als Cryſtalliſationen — kein göttlicher Schöpfungsakt 
it nöthig. Der Naturforscher als Materialiſt (wie vorher der Baccalaureus als Fichtianiſcher 
Idealiſt) ift ſelbſt Gott! 

Und es erſcheint die weſenloſe Scheineriftenz der bekanntlich impotenten Schlegel- 
Tieck'ſchen Aneignungsfähigkeit, der zum Fertigwerden nur eben das Tüpfchen überm J fehlt 
[oder wie Bogumil Goltz es ſymboliſirt — deren Elemente alles Nöthige zur vollendeten Kunſt 
enthalten, nur nicht den elektriſchen Funken finden können, durch welchen das Elementare zum 
äſthetiſchen Organismus wird] als geſchlechtloſer Humunculus im engen Glaſe. Der germaniſche 
Geiſt wandert nun dreifach verkörpert in die antike Welt hinein: als Fauſt oder Phantaſie⸗ 
gewalt, als Verſtand oder nüchterne Philologie [mit ziemlich ſtarker nordweſtdeutſcher Dithmar⸗ 
ſigkeit oder niederſächſiſcher Voſſiſch⸗-Wolfiſcher Fuchswölfigkeit der urteutſchen derben cherusker⸗ 
haften Blocksbergharzigkeitl, und als poetiſche Empfindung mit Ueberſetzergeſchicklichkeit. 


*) Farfaro ift italieniſch Hufllattich, farfarello wäre alfo das Deminutiv davon. Möglich, daß Göthe fih 
verſchrieben. Vielleicht aber ift es dialecniſche Form, die er in Italien gehört. 
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Die Phantaſie (Fauſt) enteilt ſogleich in die Unterwelt, um das Urbild aller Griechen- 
kunſt und Poeſie zu finden. 

Der Verſtand unterſucht die Urzeit, die Zeit der Greife, Ameiſen, Sphinxe, Sirenen, 
Lernäiſchen Schlangenköpfe, Lamien, Dactyle, Pygmäen u. dgl. ſymboliſch-myſtiſchen Zeuges, 
womit ſich die Cremer & Co. abmüben mögen. Dazu geſellen fih Vulkaniſten und Neptuniſten 
im Streit über Weltſchöpfung als älteſtes Alterthum; ſehr ſchön verſinnlicht in den älteſten 
Repräſentanten beider Theorien, Anaxagoras und Thales. 

Der poetiſche Anempfinder, Homunculus, der zarte Gefühls- und Kunſtmenſch entzückt 
ſich mit dieſen Phantasmagorien von altioniſcher Naturphiloſophie und folgt dem lieblichen 
Zuge der weicheren neptuniſtiſchen Lehre zum Waſſer, dem — aller Dinge („und der Geiſt 
Gottes ſchwebte über den Waſſern.“) Hier lehrt ihn Nereus, Galatheens und aller Doriden 
Vater, daß Aphrodite ſelbſt nichts anderes iſt denn Urmeeresgöttin, auf Paphos verehrt als 
Venus, aber im Grunde daſſelbe wie Galathee. 

Sie erſcheint zum ſinnlich ſchönen Feſtſpiel der Orpheusmyſterien mit Kabiren und 
Tritonen. Proteus, der ewige [hald klaſſiſche, bald romantiſche! Wechſel, predigt, berauſcht von 
des Homunculus alles echt lueindo-logiſch mitempfindender Begeiſterung“): daß nur im Natur- 
genuß, im Schwelgen der Sinne das wahre Leben ſei. Da iſt man glücklicher als im Zuſtand 
des ethikgequälten Menſchenſeins. Aus tauſend und abertauſend Formen erſt entwickelt ſich das 
echte Menſchthum, wie es Thales begann! Nichtphiloſophen ſind doch nur Zweifüßler! Aber 
das behagt gerade den Halbfertigen. In dieſem uranfänglich vormenſchlichen Meer von Schönheit 
will der Empfindungsſelige baden und am Muſchelwagen der Sinnenkönigin in Schönheit 
verhimmelt früh und ſpurlos ſein flüchtiges inhaltsleeres Sein dahinſchmelzen laſſen. 

Mit einem Lobgeſang auf den Naturgeiſt Eros, ohne den nur Chaos wäre, der Alles 
erſt zur Geſtaltung führt, ſchließen die ſinnlichberauſchten und ſinnlich berauſchenden Mächte des 
wild⸗freien Naturgenuſſes, die Sirenen. 

All, Alle preiſen die vier Elemente! d. h. die noch formloſe 
Materie. — — 

Man denkt hierbei an den ſchweren Seufzer Göthe's: Ach! Einmal Alles abzuladen, 
was als jahrtauſendaltes Culturerbe die Seele des heutigen Menſchen belaſtet. 

Aber Fauſt, der ſtarke Kern des Germanengeiſtes, der Stamm dieſer myſtiſchen Dreiheit: 
Fauſt, Mephiſt, Homunculus — dringt unterdeſſen bis zur Vermählung mit dem Griechenthum 
durch und aus dieſer entſpringt die moderne Poeſie, gipfelnd in Byron, „der Kamoenen und 

3 Ares Zögling“ — „Ideal und Seltenheit!“ 

Aus den erſten Empfindungen der Mädchenliebe und Naturſeligkeit erhebt ſich dieſe 
modernſte Poeſie der 1820er Jahre mit dem jüngſten Zeitalter der Erdbefreienden Revolutionen 
von Griechenland, Südamerika, Spanien u. ſ. w. zu den erhabenſten Gefühlen der Vaterlands⸗ 
und Freiheitsbegeiſterung. Die politiſche Poeſie Shelley's, Lord Byrons ꝛc. wird aber zuletzt 
aus belebterm ſchönen Einklang zur Schattengeſtalt; und mit ihr, von der nur Kleid, Mantel 
und Lyra (die kußeren vielgeborgten und nachgeleierten Formen) übrig bleiben, verliert ſich auch 


geit der reinen 


* Die Gebrüder Schlegel hört man hier deutlich durch: Lucinde, d. h. kritiſches Verſchlingen der 
Kleinſten bis zum höhern Vollbringen u. f. w. Arions Delphin, hermaphroditiſch. Man denke an Auguft 
Wilhelm beſonders nach feinen Eheſcheidungsakten, oder an den edlen Geng: „ich bin nur Weib“ gegen Rahel u. f. w. 
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die reinere Glorie des Hellenismus in unſerer neuen Literatur und läßt als Helenens Erbe an 
Kauft ebenfalls nur Kleid und Schleier zurück: die ſchönen Formen der griechiſchen reinmenſch⸗ 
lichen Kunſt und Poeſie. [Dort ſtatt Euphorion: Heine? — hier: Platen—?] 

Aber auch fie, diefe Formen, find göttlich. 

Ueber alles Gemeine raſch zum Aether hinauf erheben ſie und tragen den 
germaniſchen Volksgeiſt, d. h. beide Seiten deſſelben, Fauſt wie Mephiſto: jo gut die allauf- 
ſaugende Phantaſie, die Schöpferin der Weltliteratur, als die verſtändig dürre, oft mephiſto⸗ 
pheliſchboshafte Grobheit der weltumfaſſenden allgemeinen indiſch⸗griechiſch⸗germaniſchen Philologie! 
der Philhellenismus wirkt aus Griechenland nach Deutſchland zurück und ſiegt und triumphirt 
noch im eigenen Vaterlande herrlich und hoch ob allem wüſten Gewirr der Thugut-Haugwitz⸗ 
Metternichſchen Cabinets- wie der h. Allianz⸗ und Reſtaurationspolitik. Ja, ſelbſt über den 
Greuel der Weſtphäliſchen Friedens-Jeſuitismen hinüber hob ſich ja ſchon vor 200 Jahren 
Germania's Genius durch den Fauſt-Mantel der Geiſtesfreiheit, die jo tief als Individualitäts⸗ 
prinzip in ſeinem Innerſten lebt. 

Aus der unendlichen Zerſtörung und Zerſetzung des heiligen römiſch-deutſchen Mittel⸗ 
alters erſteht ein neues Reich der Freiheit in Holland.“) 

Hier im Küſtengebiet, das der Reformationsgeiſt befreit und zur Republik gemacht, 
aljo — der Kirche (dem Erzbiſchof-Erzkanzler) abgetrotzt hat, erbaut fih der Germanengeiſt 
ein neues Land der Freiheit und Kunſt. 

Wunderbar ſchoͤn ift Hollands unbegreiflich ſtarke trotzige Staatenrepublik und Schiller 
wie Gothe haben ihr Entſtehen in Profa und Werfen gefeiert. An Holland, das Vaterland des 
neuen Germanenthums, klingen die unſterblichen Rhythmen im Don Carlos an; auf Hollands 
künftige Herrlichkeit deutet im Fauſt der Dichter des Egmont verklärend hin. 

Kein anderer Fleck der Erde ſchien Göthe geeignet, um ſein hoͤchſtes Ideal zur Er— 
ſcheinung zu bringen. 

Auf freiem Grund ein freies Volk! 

Iſt dieſe Grundlage aller Erdenzukunft gefeſtigt, dann ſcheidet der Germanengeiſt. 
Seine welthiſtoriſche Aufgabe ift vollbracht und die Hymnenchöͤre einer ſeligen goldenen Zeit 
verherrlichen ihn lobpreiſend. — — — 

So verſtehe ich den Geſammtgedanken der Himmelsgeſänge, auf die ich zum Schluß 
noch näher eingehe. 

Sie find aljo zunächſt allegoriſche Anticipationen des künftigen Ruhms der Germanen: 
Raſſe bei ſpäteren Erdbewohnern über 10,000 Jahre. 

Wir Deutſchen haben viel geſündigt, an der Menſchheit oft gefrevelt, aber der Kern 
unſeres Strebens war ſo rein und human wie bei den Griechen. 

Doch leuchtet ein, daß der Dichter zugleich beabſichtigte, ſeinen erſten Theil, worin 
Fauſt weniger Repräſentant der Nation ſelbſt als der nationalen Perſönlichkeiten im Einzelnen 
iſt, wieder hier anklingen zu laſſen. Und mir ſcheint dies anmuthig durchgeführt: 1) Der Pakt 
iſt nicht erfüllt; denn Fauſt hat den ſeligen Moment noch nicht wirklich erlebt. Er ſpricht ja 
nur von der Zukunft und auch das nur hypothetiſch: 


D 
D 


* Dort entſtand a die Buchdruckerkunſt auch zum zweiten Male, vielleicht ſelbſtſtändig. — 
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Zum Augenblicke Düurft’ ich fagen: 

Verweile doch, du biſt jo ſchön u. ſ. w. 
Alſo hat Mephiſto kein Anrecht auf Erwerbung der Seele, die Engel dürfen ihn billig über- 
winden. Man kann es auch mit Rückert ausdrücken: Nimmermehr überragt „Witz der Zwerg“ 
das „ungeheure Rieſenweib“ der Menſchenphantaſie, dieſe Urſeele des germaniſchen Geiſtes. 
(Roſenkranz: „In der Wälder heil'ger Dämmerung von den hohen Göttern träumen“ c.) 
Unermeßlich iſt die Ausſicht des germaniſchen Optimismus in die ſelige Zukunft des Erden⸗ 
geſchlechtes. (Ein deutſcher Doctor glaubte ſogar, die Erde könne überhaupt niemals untergehen.) 

2) Gretchen fleht zur Gottesmutter mit denſelben Worten wie in der Zwingerſcene 
des I. Theils: Neige, neige Dein Antlitz gnädig meinem Glück. Dies Wort 
ſtatt der „Pein“ im I. Theil ift mir immer innig rührend erſchienen. 

3) Die Erzengel ſingen erſt einzeln, dann „zu drei“ an Gottes Thron — die weiblichen 
Hauptgeſtalten in ähnlicher Folge vor Maria's Strahlenerſcheinung. Jene, männlichen Namens, 
lobpreiſen (gleichſam als Wiſſenſchaftsvertreter) die Weltſchöpfung, den Makrokosmus; dieſe, 
weiblichen Seelen, denken nur an den Mikrokosmus der Eingeleriftenz mit ihrem Leiden und 
Sehnen, Büßen und Erlöſtwerden. Dort ift die Rede von Stärkung durch den Aublick der 
Werke Gottes — hier von nichts als Liebe, Verſöhnung und weicher Wonne. 

4) Im Eingang ſagte Gott (als männliches Princip): Ich werd ihn bald zur 
Klarheit führenz ſpäterhin ſprach er vom Urquell des Fauſtiſchen Geiſtes. Hier am 
Schluß redet die Mutter Gottes (das weibliche Princip) nur ein einziges Diſtichon: 

Komm! hebe dich zu höhern Sphären, 
Wenn er dich ahnet, folgt er nach. 
Dies erinnert allerdings zunächſt an Dante und Beatrite: 
„Er die Augen hingewendet 
Nach der Freundin Angeſichte z0.” 

Aber in dieſer einzigen Doppelzeile der weiblichen Gottheit liegt ja auch der ganze 
Inbegriff menſchlicher Weisheit. „Wer bringt's je weiter als zum Lieben und Kinderziehn?“ 
fragt im bekannten Epigramm unſer Dichter. Wer — möchten wir ausführen — kann je mehr 
in metaphyſiſcher Ahnung erfaſſen, als daß der Einzelgeiſt im Allgemeinen unterſinkend höchſter 
Wonne theilhaftig wird? Selbſt der kalte Hegel erwärmt fih (phänomenol. S. 271) im deut- 
lichen Hinweis auf Fauſt und Mephiſto zu dem Ausdruck „des himmliſch ſcheinenden Geiſtes der 
Allgemeinheit des Wiſſens und Thuns, worin die Empfindung und der Genuß der Einzelheit 
ſchweigt!“ Ja — iſt dieſer Geiſt nicht wahrhaft himmliſch? Iſt nicht die Hingabe — phyſiſch 
wie moraliſch — des Individuums an das Allgemeine der erhabenſte Gedanke der Ethik? Und 
findet nicht endlich dieſe völlige Hingabe des Ich in den Dienſt der Gattung ihren prägnanteſten 
Ausdruck im weiblichen Weſen? Sonach ſingt der myſtiſche Chor mit vollſtem Recht: Das 
Ewig⸗Weibliche zieht uns Hinan x., aus dem armen Egoismus der Verſtandesherrſchaft 
aufwärts in das ahnungsvolle Gemeingefühl des harmoniſchen Verſchmelzens mit dem Univerſum. 

Noch Ein Wort, nur Eines zum Schluß: 

Große Staatsmänner, tieffinnige Forſcher, weltverklärende Künſtler, fte alle find nur 
Produkte des Erdplaneten — mit ſeinem Tode, in feruſter Weltallszukunft der Götterdämmerung, 
verſinkt dies Gedankengewimmel des Menſchthums in ewiges Nichts gleich dem Lebegewühl und 
Lebegefühl der Liasformation. Wie kann es denn alſo mehr als ein Gleichniß heißen? 


— 
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Nachwort. 


Eine Bibliothek in allen Zungen Europas commentirt die göttliche Comödie; den zweiten 
Theil des Fauſt haben ſeit vierzig Jahren über hundert Erklärer dem deutſchen Volke näher zu 
bringen geſucht. Ich zweifle keinen Augenblick, daß mit den Jahrhunderten dieſe Zahl in's 
Rieſenhafte anſchwellen wird. „Meine Tropfen gebe ich dem Ocean,“ wie der biedere ſächſiſche 
Bauersſohn ſagte. Die Krittler und Höhner vergehen, gleich den Puſtkuchen und küchlein. Im 
ſteigenden Meere der Commentarliteratur verſchwindet natürlich mein demüthiger Verſuch. Aber 
weil es eine Confeſſion eher als eine kritiſch werthvolle Expoſition iſt, wage ich noch die ſub⸗ 
jektive Bemerkung nachzuſchicken, daß mir das Erfaſſen des Grundgedankens gleich bei der erſten 
Leſung im Jünglingsalter zu unmittelbarer Gewißheit kam und ich noch heute nach dem Studium 
aller neueſten Commentatoren nicht in meiner Auffaſſung irre geworden bin. Selbſt vorliegen⸗ 
der Verſuch iſt bereits vor mehreren Jahren ſo niedergeſchrieben, wie ich ihn hier nur wenig 
ausgefeilt einer größeren Oeffentlichkeit übergebe. Vielleicht ift das nichts als perſönliche Befan- 
genheit. Doch immerhin mußte es offen ausgeſprochen werden. Ich glaube aljo: der Göthe- 
ſche Fauſt iſt das neueſte Weltbuch, das Teſtament der Deutſchen an die Menſchheit. Es 
predigt wie das helleniſtiſche: Liebe und Verſöhnung; aber durch Arbeit. Arbeit im 
Reiche der Wiſſenſchaft, die in zwei Hauptglieder ſich zerlegt: hiſtoriſche und phyſikaliſche (beides 
im weiteſten Sinne genommen). Dieſer Doppelzweig führt auf Einen Aſt oder Stamm: was 
da iſt, wird ewig. Alle Wiſſenſchaft muß zuletzt in Erkenntniß des ewigen Werdeprozeſſes enden. 
Schon deutet darauf die Darwinſche Lehre, die ſogar den philoſophiſchen Idealismus Kants auf 
ſeine natürlichen Fundamente zurückzuführen beiträgt und die Entſtehung der Ideen „a priori“ 
als ererbtes (a priori) Menſchheitsgemeingut ſich vorzuſtellen erlaubt. Iſt nicht ſelbſt die Aſtro⸗ 
nomie ein beſtändiges Erforſchen des immer ſich ändernden Weltbildungsprozeſſes? Aehnlich 
erkennt der vorurtheilsfreie Socialpolitiker den Charakter des hiſtoriſchen Prozeſſes in Geſchichte 
und Volkswirthſchaft als den eines ewigen Beſſerwerdens. Das Ziel der Geſchichte iſt die 
Harmonie der telluriſchen Menſchheit. Erſt, wenn jeder Einzelne im Dienſt der Allgemeinde 
ſich glücklich befriedigt fühlt, iſt das Ende der Dinge nah. Hiernach zu ſtreben, hierfür zu 
predigen und zu arbeiten lehrt der Dichter des Fauſt im Hauptwort ſeines Helden: Nur der 
verdient ſich Freiheit wie das Leben, der täglich ſie erobern muß. Das iſt der 
Weisheit letzter Schluß! Und dieſem Sinne war fürwahr der Dichter ſelbſt ergeben, 
ganz ergeben! 

Daß er, der Epiker und Naturfreund, nicht in dramatiſch zugeſpitzten politiſchen Evolu⸗ 
tionen, ſondern im ewigen rhythmiſchen Fluß der nothwendig fid entwickelnden Ereigniſſe, deren 
bloße Träger die Einzelnen ſind, das Weſen der Staatsbürgerwirkſamkeit ſah — iſt wohl nur 
Exaltirten anſtößig. Göthe war ſo freiheitbeſeelt wie irgend ein anderer unſerer Dichter und 
Denker. Wir haben in der hohen Reihe des doppelten Siebengeſtirns unſerer poetiſchen und 
philoſophiſchen Literatur keinen Gent oder Kotzebue zu beklagen. Wenn Lord Bacon und Defoe 
jetzt in ihrer politiſchen Blöße enthüllt werden, ſteigt unſer zweigipfliger Parnaß mit jedem 
Blatt, das ihre innerſte Seelennatur der Erkenntniß tiefer aufſchließt. Wenn Schiller zunächſt 
(bei allen Slaven beſonders) den Vorrang als Freiheitsdichter gewonnen hat: ſo glaube ich, wird 
Göthe's Nachwirkung auch im ſocialpolitiſchen Gebiete je’ länger je umfangreicher und intenſiv 
kräftiger werden. 

Die Einzelexiſtenz harmoniſch durch allen Lebensdrang allſeitiger Einwirkung und 
Entwickelung zur Klarheit zu führen — lehrt allerdings der Dichter des Wilhelm Meiſter und 
Fauſt; aber nur äſthetiſche Egoiſten ſcheuen die Conſequenz des Dichters und leſen und preiſen 
blos die Lehrjahre und den erſten Theil des Fauſt. Der ganze Dichter auch als ſocial-politiſcher 
Prophet, oder wenn dies zu übertrieben klingt (neben einem Mahomed u. dgl.), als Lehrer der 
künftigen Staats⸗ und Geſellſchaftsweisheit, erſcheint erſt in den Wanderjahren und im zweiten 
Theil des Fauſt. 
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Anhang J. 


Zeittafel zur Entſtehungsgeſchichte des Fauſt 
(nach Saupe, Düntzer, Goedele u. f. w.) 

Von „Habe nun ach! Philoſophie“ — bis — „und froh ift wenn er Regenwürmer 
findet.“ (Dezember? am 11. Knebel nach Frankfurt.) 
[„Als er in der Frankfurter Frühjahrsmeſſe 1773 das Puppenſpiel des Dr. Fauſt 
geſehen, faßte ihn die Gewalt des Stoffes.“ — (Nach Wahrheit und Dichtung ift 
er ſchon früher auf den Stoff gefallen) — „Dem raſtlos vorwärts ſtrebenden, dem 
eigentlichen geiſtigen Lebenstrieb, der in Fauſt ſich zeigt, iſt der dramatiſche Träger 
der momentanen Lebensthätigkeit zur Seite geſtellt. Wagner — die pedantiſche 
Kehrſeite des Forſchers; Mephiſto, der ſinnlich befangene Lebensverſtand, der zum 
Handeln treibt — Kehrſeite des freien ringenden Geiſtes.“ (NB. Letzterer kommt 
erſt ſpäter hinzu.) So Karl Goedeke.] 
September. Wagner's Eintritt. 
Februar. Straßenſeene mit Gretchen bis „Bin doch ein arm unwiſſend Kind ze.“ 
Anfangs Auguſt. Oſterfeſt bis „Erwarte nicht die ſtärkſte von meinen Künſten.“ 
17. September. Kellerſcene. 
16. Juli. Abends den drei Fürſten ıc. vorgeleſen. 
23. und 24. März. Der Herzogin Amalie vorgeleſen das erſte (ſchon in Frankfurt 
7. 11. 1775 auf Poſtpapier geſchriebene) Fragment der „Helena“. — Vielleicht 
umgearbeitet? 
Gretchens Stube bis Zwinger⸗Scene? 
II. Theil I. Akt. Scene 1. „Anmuthige Gegend“. 
1. März. („Nach funfzehn Jahren“ — ſo ſagt Göthe ſelbſt.) Hexenküche im 
Garten der Villa Borgheſe — nicht in Pallagonias Fratzen-Hexenſchloß. Auch 
vielleicht das erſte Geſpräch mit Mephiſto? [Uebergang zur Helena vielleicht 
geſucht durch das Schlußwort „Helenen in jedem Weibe“ — jo Karl Goedeke.] 
Soweit gedruckt bis „Mein Buſen, der vom Wiſſensdrang geheilt ift ꝛc.“ 
Eingeſchoben die Verje „Mein Buſen, der ꝛc.“ bis zum Schülergeſpräch, das ſchon 
früher fertig war. (2) 
Auch bereits gedruckt die Domſcene. Zur Oſtermeſſe erſchien in der rechtmäßigen 
achtbändigen Geſammtausgabe bei Göſchen: „Fauſt. Ein Fragment.“ (Bekanntlich 
ſchon in dieſer fragmentariſchen Form von den Romantikern als philoſopiſches 
Myſterium voll picher Weltſymbolik präconiſirt, wogegen der nüchterne Luden es 
nur für gewöhnliche Dichterconfeſſion hielt. Göthe war, als Luden ihm das offen 
ſagte, hierüber ſehr verſtimmt und kränkte den jungen Profeſſor bis zu Thränen 
durch Perſiflage der Geſchichtsforſchung als eines ewig vergeblichen Irionsſtrebens 
— die Wahrheit ſei dem ſterblichen immer nur Wolke! Dies ſollte ſich Gervinus, 
der präconiſirende Mus- und Unterleger Shakeſpeares, geſagt fein laffen, wenn er 
den Fauſt gleichfalls wie Luden für bloße Confeſſionspoeſie erklärt. Der Verfaſſer 
ſelbſt hielt offenbar ſein Werk für mehr als Gelegenheitsdichtung, wofür ihm ſonſt 
ſeine Schöpfungen galten. Schiller hatte ſogleich gefunden: „das Stück kann, bei 
aller ſeiner dichteriſchen Individualität, die Forderung an eine ſymboliſche Bedeut⸗ 
ſamkeit nicht ganz von ſich weiſen.“ — Wer will nun den Meiſter meiſtern und 
zugleich Schiller beſtreiten?) — Folgende Bruchſtücke waren damals fertig: 

a) Erſter Monolog und Wagnergeſpräch bis „Regenwürmer findet“. 

b) Zweites Mephiſtogeſpräch: von „Mein Buſen der ꝛc.“ — bis — „zum 
neuen Lebenslauf“. 
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c) Auerbach's Keller und Hexenküche. 
d) Gretchen-Scenen, bis zur Ohnmacht im Dom, aber noch ohne die Valentin⸗ 
Partie. 

NB. I. „Wald und Höhle” ſteht hier dicht vor „Zwinger“ geordnet. Hiernach 
habe ich oben meine Proſaparaphraſe gruppirt. Doch hat der Dichter 
natürlich es dunkel gelaſſen, wann die eigentliche Sünde vollbracht ward, 
ob vor oder nach den Verzweiflungsausbrüchen in „Wald und Höhle“. 

NB. II. Die Kerkerſcene ſtammt wahrſcheinlich bereits aus der erſten Frankfurter 

+ Zeit, iſt aber, fo wie fie uns vorliegt, erft in der zweiten Ausgabe 

wirklich gedruckt, jedoch ſchon in dieſer letzten Form am 18. September 

1789 — feſtgeſtellt mit dem Schlußruf „Heinrich, Heinrich!“ 

1795. II. Theil. Die Baccalaureusſcene. 

1797. Juni bis 5. Juli. Mit Schiller den ganzen Plan beſprochen. S. d. Brfw. 330 ff. 
Im December das Intermezzo? 

1797. 1. 7. Zueignung. (Im 48. Lebensjahr!) 

1798? Abrundung der Kerkerſeene. Beide Prologe. Die erſte Unterredung mit Mephiſto. 
Der zweite Fauſt⸗Monolog. Die Brodenfcene. 

1798. April bis Anfang Mai. In Jena ſogar Akt 5 „um ein Gutes (ö) weitergebracht“. 

. 1797 od. 98. NB. Beide Prologe? Den im Himmel am 1. 7. 97 (2) meint H. Dünger. 

1800. 1. 8. Helena umgearbeitet. Vielleicht auch ſchon die Sirenengeſänge des 2. Akts. 

1800. 21. September. In Jena Schiller vorgeleſen. Bei Helena „fiel es ſeinem klaſſiſch⸗ 

| äſthetiſchen Menſchen ſchwer auf's Herz, den ſchönen Stoff in die Dunſt⸗ und 
Nebelregion des mittelalterlichen Stücks verweben zu ſollen.“ (3. 9. — 4. 10. 
1800.) „Das Schöne in der Lage meiner Heldin zieht mich ſo ſehr an, daß es 
mich betrübt, wenn ich es zunächſt in eine Fratze verwandeln ſoll.“ Schiller 
munterte auf. 

1800. Oktober. Valentin x. Am 4. 10. Walpurgisnacht. Vertragſeene? 

1800. Im Dezember zu Jena: den Aufzug Fauſt's in der Helena. 

1801. 21. 25. März in Oberroßla: den zweiten Monolog Fauſt's in der Oſternacht 
bis zu den Chorgeſängen: „Euch iſt der Meiſter nah, Euch iſt er da.“ — Vielleicht 
auch jetzt erſt die Scene „in Wald und Höhle“ umgeſtellt? 

1806—7. Im Winter die Feldſcene („Trüber Tag“) bis „Vorbei vorbei“. 

4 [Wenn nicht etwa dies letztere wunderbar ſprachgewaltige Bruchſtückchen „Nacht, 
offen Feld“ einer früheſten Dichtungsperiode — ich meine, den 70er Jahren — 
angehören ſollte ?!] 

1808. Zur Oſtermeſſe: der ganze erſte Theil vollſtändig ausgeführt in der 13 bändigen 

k Cottaſchen Ausgabe. Band VIII. 
1815—17. In der 20 bändigen Cottaſchen Ausgabe unverändert ebenſo: (Bd. IX. S. 1— 234.) 

1819. Die Baccalaureusſcene mit Teutſchthum verſetzt. (2) 

1825. Ende Februar Helena weiter bearbeitet. 

1826. Dezember in Weimar: „Helena“ (ganz?) W. v. Humboldt vorgeleſen. 

1827. Ende Januar gedruckt als beſonderes Werk: „Helena“. 

Im Mai zu Weimar in ſeinem Garten Akt 4 des II. Theils angefangen. 

Am 28. Auguſt Akt 5 umgearbeitet — ſchon am 2. Dezember vollendet und an 
Riemer abgeſchickt zur Interpunktion und Seenirung. 

28. Auguft. „Zum 78. Geburtstage“ die ältere Ausführung der 2. Scene des 

1. Akts umgearbeitet: „Kaiſerliche Pfalz und am 

l 1. Oktober Eckermann vorgeleſen das Stück der 3. Scene: (Am Hofe der „Mum⸗ 

3 menſchanz“); bis zum Schluß dieſer Scene „Soll fih die Magie bethätigen“ im 

(1828) Januar zum Druck abgeſandt. 
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1828. 11. März. Luſtgarten u. ſ. w. langſam weitergeſchrieben. Zur Oſtermeſſe in der 
40bändigen Ausgabe Band XII. mit den Worten abgebrochen: „Ift fortzuſetzen“. 
1828. 26. Juli. Auf Dornburg: 2. Akt, Scene 1. angefangen. 
1829? Erſt im Herbſt: Abſchluß des erſten Aktes. 
1830. 10. Januar: fertig bis zu dem tiefſinnigſten Spruche: „Am Ende hängen wir 
doch ab von Creaturen die wir machten.“ [Kindern, Thaten, Fürſten, Göttern.] 
20. Januar: die klaſſiſche Walpurgisnacht angefangen [? Eckermann] — ſchon im 
Juni beendigt, da ſtarb ſein Sohn in Rom und er ſelbſt beinah am Blutſturz. 
1830. Zu Ende: bereits die Schlußgeſänge des Epilogs im Himmel gedichtet. 
1831. 11. und 13. Februar (2) fortgeſetzt: Akt 4. 
Am 17. Februar. Mephiſto in 7 Meilenſtiefeln (Variante: Man freut fih, daß 
das Volk ſich mehrt, Nach ſeiner Art ſich behaglich nährt“; ſpäter geſtrichen das 
dritte „ſich“.) j 
17. Mai. Erzbiſchofs letzte Reden, „dann widmeſt du u. f. w.“ 
Anfang Mai: Akt 5 ganz druckreif. 
20. Juli: Akt 4 geſchloſſen. 
Mitte Auguſt: Alles zugeſiegelt (Zum 82. Geburtstage). 
1832. 8. Januar. Der Schwiegertochter die Handſchrift vorgeleſen — am 17. Januar 


nochmals nachgebeſſert, fernerhin wiederum Einiges — den 24. Januar gefeilt — 


endlich ganz ausgeleſen am 29. Januar. — — 
Geſtorben den 22. März. 


Reihenfolge der Arbeitsjahre, 
nach den Stücken des Werkes geordnet. 


I. Theil. 1797 — 1774 — 1791 — 1798 — 1801 — 1775 — 1788 — 1800 
_ 1 — u - 178 . — 1500 — 
1797 — 18067 (1775) — 1808 (1789). 

II. Theil. 1788 — 1827 (17882) — 1. 10. 1827 — 1828. 11. 3. — 1829 — 
1828. 26. 7. — 1795 — 1828 — 1830. 20. 1. — 1800 — 1830 — 1775. 7. 1. — 
1780 — 1800 — 1827 — 1826 — 1800 — 1825 — 1827 — 1831. 17. 5. und 20. 7. 
— 1798 — 1827 — 1831 — 1830 — 1832. 24. 1. und 29. 1. [Abihluf,.) 


Anhang II. 
Eintheilung. 


Der erſte Kreis, die Unbefriedigung zu ſtillen geſucht durch Wein und Liebe, reicht bis 
S. 207; und zwar a) bis 84 — b) bis 98 — ch bis 207 — nach der Ausgabe von 1840 Bd. XI. 

Der zweite Kreis, die Befriedigung im thatkräftigen Leben erſtrebt, bis Seite 310 und 
zwar a) Kaiſerbelehrung verſucht [aufgeklärte Despotie] bis S. 64 — b) Humanismus gefördert 
durch Wiedererweckung altgriechiſcher Kunſt und Wiſſenſchaft bis 226 — c) demokratiſch⸗republi⸗ 
kaniſcher Idealſtaat der Zukunft ſich entwickelnd aus der ſichtbar zerbröckelnden Kaiſerdespotie 
lob in Deutſchland, ob in Akbar's Indien: überall iſt's ebenſo!] bis 310. 

Demnach ift Individualitätsdichtung — 207 Seiten; ſymboliſche Univerſalallegorie = 
310 Seiten, d. h. um 103 Seiten voluminöſer. 

Jene zeigt a) die wiſſenſchaftliche Richtung (alle Prologe mitgerechnet) auf 84 Seiten; 
b) die Trinkfreuden auf 15, zufammen 99 — c) Mädchenliebe 109, d. h. 10 Seiten mehr. 

Dieſe ſchildert a) mittelalterlich höfiſche Kaiſerwirthſchaft auf 64 Seiten — b) das 
künſtleriſch-wiſſenſchaftliche Streben der Renaiſſance auf 162 oder 98 Seiten mehr: zuſammen 
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226 Seiten — endlich c) die Revolution und freie Staatenbildung auf 64 Seiten oder 152 
weniger [und dieſes Mißverhältniß wirft man gewöhnlich dem Dichter vor, ſtatt die vom Dichter 
idealiſirte Nationalentwickelung anzuklagen, die nur mit ſchwachem Anſatz am Fuß und Kopf 
des Vater Rhein bis zum künftigen Idealſtaat ſich herausgebildet hat.] 

Das längſte Stück ift II b die humaniſtiſche Periode, das kürzeſte Ib die Studentenluſt! 


Anhang III. 
Rhythmenwechſel. 


Die rein lyriſchen Stücke laſſen wir natürlich weg und betrachten nur die Versmaße 
des Dialogs. 

Hans Sachſiſche Reimpaare beginnen und gehen mit Wagner's Eintritt in fünffüßige 
Jamben über, die zuletzt faſt allein herrſchen im zweiten Monolog. Der Spaziergang iſt wieder 
in Reimpaaren, zum Theil anapäſtiſchbeſchwingt, zum Theil fünffüßig gedehnt. Die Beſchwörungs⸗ 
ſcene hat kürzere Reimzeilen, ähnlich in der Hexenküche und im Glaubensbekenntniß. Reine 
Blankverſe ſind in „Wald und Höhle“. — Reine Trochäen in der Walpurgisnacht, beſonders 
im Intermezzo. In Proſa iſt nur die Feldſcene — ſonſt Alles im erſten Theil in altdeutſchen 
Reimpaaren. 

Zweiter Theil. Akt I. Reine Fünffüßler. Seite 8 Reimpaare, der Mummenſchanz 
vielrythmiſch. Seite 56 wieder fünffüßige Jamben. Seite 64 Reimpaare, die zuletzt wieder 
fünffüßig werden. 

Akt II. Reimpaare, nur Famulus und Baccalaureus in Trochäen, zuletzt wieder fünf 
füßige Jamben. — Klaſſiſche Walpurgisnacht: Trimeter, Reimpaare und Fünffüßler; Sirenen 
in Trochäen; Pygmäen und Ameiſen, Imſen und Daktylen in kurzen Drei- und Zweifüßlern 
— gemäß der Natur der Sprechenden — Telchinen in Anapäſten. 

Akt III. Trimeter, Tetrameter und ſtrophiſche Chöre. Am Schluß Blankverſe und 
Trochäen. Seit Lynkeus Auftreten auch gereimte Doppeljamben und vierzeilige Strophen; 
Binnenreime im Wechſelgeſpräche Fauſt's und Helena’s. Dann reimt auch Phorkyas plötzlich 
in ihrer Botſchaft und Fauſt fällt in Trimeter zurück; geht aber gleich wieder in Strophen 
gereimter Doppeljamben und jambiſcher Fünffüßler über; dann beginnt den neuen Theil auf 
Fauſt's Burg und Park wiederum Phorkyas mit Trimetern, wechſelredet mit dem Chor in 
Tetrametern, reimt aber ſeit Euphorion's Entſtehung, worauf bis zu deſſen Tode reicher Rhyth— 
menwechſel folgt, um nach Helenen's, Fauſt's und der Mephiſtophorkyas Abgang in antiken 
Formen zu enden. 

IV. Akt beginnt auch noch mit Trimetern, geht aber gleich mit Mephiſto in Fünffüßler 
und Reimpaare über; Kundſchafter und Herolde ſprechen trochäiſch, ebenſo Mephiſto und der 
Kaiſer in der Schlachtſcene. Bei der Ordnung des Reichs durch die vier Fürſten bezeichnen 
Alexandriner das Roccocomäßige, Zopfige, der Zeit von Louis XIV. 

V. Akt, ſchon in Göthe's kräftigſter Zeit der vierziger Lebensjahre mit Schiller's Beifall 
begonnen, bringt ein liebliches Bild in lieblichen Trochäen: das Philemon⸗Baucis⸗Idyll. Dann 
ſpricht Lynkeus in jambiſchen Dimetern, die regelrecht ſich fortziehn, durch Dipodieen der 
„Gewaltigen“ unterbrochen bis zum Einbruch der Nacht und des idylliſchen Glückes Umſturz. 
Lynkeus ſchildert letzteren Anfangs in gereimten anapäſtiſchen Dipodieen, dann Trochäen, bis 
Fauſt wieder jambiſche Dimeter anfängt und die vier Weiber anapäſtiſche Tetrapodieen einflechten; 
er ſelbſt redet weiter abwechſelnd in vier oder fünf gereimten Jamben, die Sorge in Trochäen. 
Die Grablegung hat wieder ſtrenggemeſſene Dimeter, bis Mephiſto in Knittelverſen die Engel 
bekämpft, welche nur gereimte daktyliſche Dipodieen gebrauchen. 

Der Epilog im Himmel wechſelt mit dakthliſchen und jambiſchen Di- und Tripodien, 
Doppeljamben, Trochäen, zum Theil auch anapäſtiſch geflügelten Verszeilen, Alles im reichſten 
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„Rythmenwechſel — doch im reiniten Maß“; fürwahr eine durch tiefiten Inhalt verklärte und 
vergeiſtigte Pracht deutſcher Metrik, wie ſie der arme Zacharias Werner (den Herr Wolfgang 
Menzel mit unſerm Göthe ſehr ſchulräthlich überlegt verwechſelt) in all' ſeinen taumelvollſten 
Verſificationsraſereien und Reimtollheiten nicht einmal nachäffen konnte; doch immerhin erinnert 
dies rhythmiſche Kaleidoscop an eine Zeit, da Calderon noch oben an in der Gunſt der deutſchen 
„Gebildeten“ ſtand. Jetzt wird man wohl, ſtatt aus romantiſchen und romantiſirenden Stottereien, 
hoffentlich, am letzten Ende der Göthe-Schiller-Epoche, anfangen, deutſche Verskunſt aus Göthe- 
Schiller zu ſtudiren und zu dociren. Zeit wär's! 

Ein leiſer Hinweis, nichts anderes, ſollte vorſtehende Skizze ſein. Klopſtock wird auf 
allen Gymnaſien eifrig ſkandirt, beginne man doch endlich, Primaner auf den 2. Theil des Fauſt 
hinzuführen. Schwieriger als die Bücher — — — zu verſtehn iſt er wahrlich nicht. 


— 


Anhang IV. 


Bemerkungen. 

Seite 291 im II. Theil (Grablegung) ſteht „im hänfenen Gewand“ als Reim auf 
„gebaut“ — ſollte vielleicht „Haut“ hier im erſten Entwurf als Reim gedacht worden ſein? 

Seite 90. Ganz reſolut und wacker ſeht ihr aus, Kommt nur nicht abſolut nach Haus. 
Hierin ſoll ein „Doppelſinn“ liegen nach des Baccalaureus Worten. Welcher? — Bezieht ſich 
vielleicht „reſolut“, ſtatt im gewöhnlichen Sinne gebraucht zu ſein, auf das vorhergehende 
„Schwedenkopf“ und ſoll heißen: beſchloſſen, verkürzt, geſchoren? — Dagegen dann „abſolut“: 
ganz abgehaart, kahlköpfig? In reſolut ſteckt auch der Anklang an „reducirt“, welches im 
„doppelſinnigen Worte“ abſolut verhüllt läge. 

Des Pudels Kern? ein geflügelt Wort? oder älteren Urſprungs? 

Sehr bedeutend iſt der Abſtand zwiſchen Fauſt's (alſo Göthe's) Glaubensbekenntniß im 
I. Theil, welches bei allem Pantheismus noch, viel Deiſtiſches durchklingen läßt und der rein 
platoniſchen Darſtellung im II. Theil „die Mütter“ ze. — Ich weiß kaum einen Spruch, der 
jemals mich ſo ganz mit Ahnungsſchauern des innerſten Weltgeheimniſſes durchdrungen hätte, 
wie die einfachen Worte: Geſtaltung, Umgeſtaltung, — Des ewigen Sinnes ewige Unterhaltung. 


Schlußwort. 


Alles Vorſtehende war geſchrieben, ehe man eine Ahnung vom plötzlichen Aufſchwung 
des Germanismus hatte; möge Niemand in irgend einem obigen Wort oder Satz eine Anſpielung 
auf Zeitereigniſſe ſehen. Was unſer Dichter kurz weg über die Jahre 1813—15 zu jagen hatte, 
gilt wohl auch für 1870: So ſtehe es denn hier zum Abſchluß, um der Gegenwart ihren Zoll 
nicht vor zu enthalten: 

Die Deutſchen find recht wack're Leut' — 
Sind ſie einzeln: ſie bringen's weit. 
Nun ſind ihnen auch die größten Thaten 
Zum erſten Mal im Ganzen gerathen. 
Ein Jeder ſpreche Amen! darein, 

Daß es nicht möge das letzte Mal ſein! 


— — —— ——KmKm—— — 
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Nach dem fröhlichen Feſte am vierzigften Jahrestage der Eröffnung unſerer Anſtalt, 
welches wir mit Geſang, Declamation und Rede, ſowie mit einem von der Oberklaſſe in ihrem 
Lokale veranſtalteten Abendeſſen feierten, ward die in unſerer damaligen Feſtſchrift „die erſten 
40 Jahre der hoͤheren Töchterſchule von Thorn“ S. 47 ausgeſprochene Klage über mancherlei 
betrübende Erfahrungen bei der ſchwierigen Vereinigung derſelben mit den zwei anderen Mädchen⸗ 
ſchulen noch recht oft in geſteigertem Maße von uns wiederholt. 

Es iſt nunmehr der Zeitpunkt nahe herbeigekommen, an welchem die bisherige in beſter 
Abſicht und froher Zuverſicht vor zwölf Jahren durchgeführte ſtrenge Geſchloſſenheit der Geſammt⸗ 
anſtalt ihr naturgemäßes Ende finden muß. Am 14. Mai 1860 verſuchten wir zum erſten 
Mal einen gemeinſamen Spaziergang und ſetzten dieſen Verſuch unter ſtets größeren Schwierig⸗ 
keiten zehn Jahre lang fort. Im diesjährigen Sommer mußten wir es endlich aufgeben, da die 
übergroße Frequenz eine gedeihliche Fortſetzung dieſes gleichſam ſymboliſchen Geſammtfeſtes fürder 
nicht mehr zuträglich erſcheinen läßt. — 

Vor 1866 ſchon waren einzelne Klaſſen aus dem Lokal der Anſtalt ausgeſondert worden, 
weil dieſes in ſeinen, damals 13, Klaſſenzimmern nicht mehr Raum für alle bot. Seit Neujahr 
1867 hatten wir 17 Zimmer und konnten uns wieder in feſter, auch äußerlich ſichtbarer, 
Einigkeit zuſammenſchließen. Doch ſeit Oſtern dieſes Jahres mußte neuerdings der Kindergarten 
und gleich darauf die (neue) 6. Klaſſe der Bürgerſchule aus den bisherigen Räumen der Geſammt⸗ 
anſtalt ausziehn; und eine Vereinigung aller 3 Schulen nebſt Kindergarten und Fortbildungs⸗ 
klaſſen — worauf wir im Jahresberichte von 1863 hoffnungsvoll hingewieſen hatten — iſt jetzt 
viel weniger denkbar als je zuvor. Wahrſcheinlich wird die nunmehr 188klaſſige Anſtalt nie 
wieder als innig verbunden erſcheinen. 

So haben wir denn einen Kreislauf beſchloſſen, den die letzten 10 Jahresberichte jedem 
ſachverſtändigen Leſer recht anſchaulich darſtellen. Wir glauben daher durch einen Auszug aus 
deren allgemeinem Theile auch denjenigen ein klares Bild des verfloſſenen Jahrzehends gewähren 
zu können, welche ſich nicht mehr im Veſize der letzten zehn Programme befinden. 

1859. Frequenz: hoh. Töchterſchule: 200; Bürgerſchule: 174; Freiſchule: 112 — 
zuſammen: 486. 

1860. Nach 40jährigem Beſtehen iſt unſere Anſtalt noch durchaus nicht zum feſten 
innern und äußeren Abſchluß gebracht worden. — Die außerordentlich ſteigende Frequenz ver⸗ 
langte gebieteriſch eine Erweiterung der Räumlichkeiten; am 11. Mai erbat daher Unterzeichneter 
den Ankauf des vorläufig von ihm zum Turnuntericht privatim gemietheten Platzes neben der 
Schule und beantragte (ſchon am 20. Januar) den weiteren Ausbau der bisherigen Schulräume 
(des fog. alten Gymnaſiums). Hier wie ſtets kam „die Gunſt der ſtädtiſchen Behörden und 
der Einwohner unſeres theuren Heimathortes dem Gedeihn der Beſtrebungen förderlich entgegen, 
welche die Erweiterung und Verallgemeinerung der Geiſtesbildung unter allen Schichten der 
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größeren Anſtrengung war, wenngleich ohne perſönliche Vortheile für die ſtärker belaſteten Mit- 


4 vollſtändige Klaſſen. Das Seminar wurde abgezweigt und blieb nur in einigen Stunden 


ſchwieriger. Sogar 7 Baupläne fanden nicht das Rechte, welches doch ſchon Michaelis 1860 
klar beſtimmt und deutlich gefordert war. [Die Schilderung des Directorialplans von 
1860 ſtimmt mit der jetzigen Ausführung! S. den 4. und 10. Jahresbericht... Am 


[nume meminisse juyat!] Seit dem 25. 11. 1861 richtete Unterz. einen Turnſchuppen her 
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bis dahin das Zeugniß der Reife .. .. Mit Hülfe der bet unſerer Anſtalt noch weilenden foll 
zu Oſtern ein Kindergarten verſucht werden.“ [Sonach waren 3 Privatanſtalten im Gange 
neben den 12 offiziellen Klaſſen.] 

1863. Der Organiſationsplan des Unterz. [1861] iſt ſeiner Ausführung genähert: Die 
h. T. hat 7 Klaſſen, deren Zimmer z. Th. ganz neu und durchgängig beſſer eingerichtet ſind.“ 
Die B. M. hat 3 Klaſſen von 8 ½“ Höhe!! Der in Folge deß drückenden Luft ift durch Ben- 
tilationsöffnungen möglichſt abgeholfen. Die ſchlechte Beleuchtung bleibt!! — Mit Sehnſucht 
harrt die Anſtalt der langerhofften Rückſichtnahme!! — Die Aula iſt Conferenzlocal, die Bibl. 
und das Archiv ſtehn in der Privatwohnung des Unterz. — „Trotz deſſen iſt die unaus⸗ 
geſetzte preiswürdige Theilnahme der ſtädtiſchen Einwohnerſchaft und die wohlwollende Fürſorge 
ihrer Vertreter warm anzuerkennen. Die Erhöhung des Gehalts für die neue wiſſenſch. Lehrer⸗ 
ſtelle läßt ihre endliche Beſetzung hoffen.“ Hr. Dr. Lambeck zog leider ſeine Meldung zurück, 
nachdem er ſchon als Vertreter fungirt. — „Die mit der Schule verbundenen Privatanſtalten 
ſind Verſuche, den Schulunterricht, deſſen Ziel ideal, nämlich allgemeine Erweckung und För⸗ 
derung aller Geiſtes- und Körperkräfte des Zöglings ift, mit den realen Zwecken des Lebens in 


Bezug zu jegen” ... Es iſt aljo jeder der 3 Schulen eine höhere Klaſſe privatim aufgeſetzt: 
die Oberklaſſe, welche für Handarbeit und Elementarunterricht aushelfend eintritt und den Kinder- 
garten verſieht; — die Fortbildungsſchule für Handwerkertöchter — beide Klaſſen unentgeltlich. 


Zuletzt wird nach dem Aufruf 12 hieſiger Damen vom 21. 3. 62 auf Anregung des Unterz. 
eine Förderungsanſtalt für weibliche Dienſtboten eingerichtet werden. „Hoffen wir, daß in Jahr 
und Tag auch über diefe — fon 1860 vom Lehrercolleg berathene — jüngſte Pflanzung ein 
ebenſo günſtiger Bericht zu erſtatten ſein möge wie über die vorhergenannte. Darf nun noch 
hier auf das fröhliche Gedeihen der Kinderbewahranſtalt unſeres Ortes hingewieſen werden, 
welche Fröbels Grundſätze bei den Armen einführt, wie unſer Kindergarten bei den Reicheren 

. jo bietet ſich ein Geſammtbild der Unterrichtsthätigkeit dar, welches gewiß dem Wohle 
der Bevölkerung einen dauernd nachwirkenden Segen verheißt.“ — „Die Anerkennung unſerer 
Seminariſtinnen, beſonders ihrer Leiſtungen in fremden Sprachen, dieſſeit wie jenſeit der Grenze 
ſowie in der Nachbarprovinz erfüllt uns mit der frohen Zuverſicht, daß die Wirkſamkeit unſerer Anſtalt 
auch über das Weichbild unſerer Stadt hinaus Bedeutung und Erfolg gewinnen wird.“ [4. 4. 63.] 

1864. „Vor 7 Jahren übernahm Unterz. ſein Amt.“ Hr. Markull war auch 7 
Jahre Dirigent, Hr. Erdmann halbſolang. Dieſer fand 3 Klaſſen mit 97 Mädchen, zu denen 
er 86 neue in 3½ Jahren aufnahm, Hr. Markull fand nur 77 und nahm 254 in 7 Jahren 
auf; der Unterz. in gleich langer Zeit 417, d. h. 77 mehr als feine Vorgänger in 10½ Jahren; 
die Klaſſenzahl iſt von 3 auf 8 geſtiegen. „Leider ſind die Zimmer der drei oberſten Klaſſen 
ſehr klein und wiederholt mußten deshalb Verſetzungen innerhalb des Curſus vorkommen!! Die 
B. M. hat eine 5. Klaſſe erhalten, in einem gemietheten Zimmer. — „Die unterſte Freiſchul⸗ 
klaſſe iſt in Halbtagsſchulen getheilt. In Folge deß erhielt ihr Ordinar eine größere Stunden⸗ 
zahl, als er etatsmäßig zu geben verpflichtet war. Für feine Bereitwilligkeit gebührt ihm (Hrn. 
Spohn) beſondere Anerkennung; ſowie allen Collegen und vielen frühern Schülerinnen, die 
freudig auch ohne Entſchädigung uns helfen kamen!“ — Die wiſſenſch. Lehrerſtelle an der Höh. 
Töchterſchule iſt wieder um 100 Thaler im Gehalt erhöht. „Dank insbeſondere Allen, die zur 
Gründung der Leſebibliothek für die Freiſchule in ſo reichem Maße beigetragen haben! — Hoffent⸗ 
lich wird auch der wiederholt verheißene Ausbau .... in Erwägung gezogen werden. Die 
Aula dient als 15. Klaſſe, zugleich als Direetorial- und Conferenzlocal, Turnſaal und Naturalien⸗ 
kabinet! Die Bibl. ſteht noch immer in der Privatwohnung des Unterz. Dieſelbe iſt nunmehr 
auf 1114 Nummern geſtiegen!“ 

1865. „Concentrirung nach innen und Abſchließung nach außen war der Haupt⸗ 
charakter des verfloſſenen Schuljahres“, des 45. der Anſtalt. Zu Pfingſten ward Herr Dr. M. 
Schultze gewählt und zu Mich. eingeführt. Alle Hülfslehrer ſchieden aus. „Ihnen folgt unſer 
wärmſter Dank.“ Während ſo das Collegium ſich feſter abſchloß — ein Wunſch, unermüdet 
wiederholt ſeit 5 Jahren — gelang es auch, die Anſtalt ſelbſt in ſich zu eoncentriren und den 
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früher mit ihr verbunden geweſenen Privatanftalten ein ſelbſtſtändiges Weiterbeſtehen zu ver- 
mitteln! Reorganiſation der drei Stadttöchterſchulen: I. h. T. mit 7 Klaſſen; II. B. M. mit 
5; III. Elementar-M. mit 3 = 15. Alle 3 Schulen find jetzt auf Eine Rechtsſtufe gehoben, 
indem jede ihr normirtes Schulgeld hat und keine mehr als Wohlthätigkeitsanſtalt daſteht. Möge 
dies Bewußtſein ſich von den Kindern der frühern Freiſchule auch auf die Eltern übertragen und 
ſo ein rückwirkender Segen aus den im humanſten Sinne geleiteten Schulen für Mädchen aller 
Geſellſchaftskreiſe Thorns auch auf die erwachſenen Angehörigen unſerer Zöglinge ſich erſtrecken. 
Wir Lehrer kennen in dieſer ſtädtiſchen Geſammtanſtalt fortan keinen weiteren Unterſchied mehr 
als den berechtigten der Leiſtungsfähigkeit.“ 

1866. „Der aus Nebengründen vor 5 Jahren verſchobene Ausbau unſerer Schul⸗ 
localien nach dem ſchon im Herbſt 1860 vom Unterzeichneten in allen Grundzügen vorgeſchlagenen 
Plane, wonach ein Turnſaal und vier neue Klaſſenzimmer in einer dem Hauptgebäude völlig 
entſprechenden Lage der Stockwerke auf dem zu Oſtern 1860 für 800 Thlr. angekauften Platze 
neben der Schule angebaut werden ſollen, iſt nun endlich genehmigt und wird noch im Laufe 
dieſes Sommers beendigt werden. Es iſt hiermit Seitens der ſtädtiſchen Behörden, nach der im 
vorigen Jahre erfolgten Erhöhung aller Gehälter und Anſtellung eines erſten wiſſenſchaftlichen 
Lehrers, zunächſt jede Anforderung erfüllt, die billigerweiſe von unſerem Collegium an das Schul⸗ 
patronat geſtellt werden konnte. Ueberdies haben wir in der demnächſt bevorſtehenden Wahl 
eines 8. ordentlichen Lehrers die Bürgſchaft, daß unſere Vorgeſetzten durch Creirung neuer Lehr⸗ 
ſtellen jederzeit dem ſteigenden Bedürfniß nach Vermehrung der Unterrichtskräfte gerecht zu 
werden bereit ſind. — Unter ſolchen Umſtänden erſchien es als unſere doppelte Pflicht, die ſchon 
vorhandenen Kräfte des Collegiums im Dienſte der Stadtgemeinde allſeitig anzuſpannen. Wir 
haben daher auch neben der ſtatutenmäßigen Normalzahl von Unterrichtsſtunden freiwillig eine 
Reihe Lectionen und Vorträge für frühere Zöglinge der Anſtalt, welche neuerdings zu einer 
Oberklaſſe zuſammengetreten waren, im Directorial- und Bibliothekszimmer gehalten. Auf dieſe 
Art wahrten wir der Commune das Recht, welches derſelben durch die Verfügung des Königl. 
Provinzial⸗Schulcollegii zu Königsberg vom 11. November 1859 ertheilt ift, demgemäß die „zur 
Ausbildung von Lehrerinnen (1857) eingerichtete Oberklaſſe“ ausdrücklich von der höchſten Pro⸗ 
vinzial⸗Schulbehörde genehmigt wurde. Hoffentlich wird auch die ſchon 1858 vom Herrn 
Schulrath Conditt förmlich und beſtimmt verheißene Einſetzung einer Prüfungs⸗Commiſſion am 
hieſigen Orte nicht mehr lange ausbleiben. — Inzwiſchen beſuchte der katholiſche Regierungs⸗ 
Schulrath, Herr Wanjura, im letztvergangenen Sommer unſere Anſtalt und ermuthigte durch 
freundliche Billigung unſer Streben nach einer wahrhaft humanen gleichmäßigen Behandlung 
aller Zöglinge der verſchiedenſten Confeſſionen und Stände. — Zum erſten Mal hatten wir 
auch die unerwartete Ehre, von dem Herrn Abtheilungs⸗Dirigenten ſelbſt beſucht zu werden. 
Herr Oberregierungsrath von Diederichs erwies uns dieſe Ehre durch ſeine Beſichtigung ſämmt⸗ 
licher 16 Klaſſen der Geſammtanſtalt. Namentlich wünſchte derſelbe die ihm bereits durch 
unſere Anträge vom Jahre 1864 näher bekannt gewordene Oberklaſſe zu inſpiciren und gönnte 
derſelben ſeine längere ſo gütige als aufmerkſame Beachtung. Dieſe theilnehmende Freundlich⸗ 
keit wird für unſer Streben ein Sporn ſein, ſowie die nachſichtig anerkennende Beurtheilung 
uns Allen den vollſten Lohn für unſere bisherige mühereiche Wirkſamkeit gewähren muß. — Die 
eigentliche Reviſion für das abgelaufene Jahr vollzog im Auftrage der Kgl. Regierung der Herr 
Superintendentur⸗Verweſer Pfarrer Markull, der frühere Dirigent der Anſtalt. — Die ſpäterhin 
durch die Regierungsreſcripte vom 2. und 21. Novbr. dem Unterz. ſpeciell und dem ganzen 
Collegium insgeſammt ertheilte hohe Belobigung unſerer bisherigen angeſtrengten Thätigkeit hat 
die Conferenzen vom 9. und 30. Novbr. v. J., in welchen beide Schreiben zur Verleſung 
kamen, um jo mehr zu freudigen für uns Alle gemacht, je weniger wir auf eine ſolche außer— 
ordentliche Anerkennung vorbereitet waren.“ i i 

„Im Ganzen bleibt der Rückblick auf das ablaufende Schuljahr ein außergewöhnlich 
wohlthuender, ja erhebender, wie der Unterzeichnete dies bereits in ſeinem herkömmlichen Jahres⸗ 
Schlußbericht zu Weihnachten 1865 vor der verſammelten Conferenz mit den Worten ausdrückte: 
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„Gedenken wir zunächſt mit freudiger Empfindung des glänzenden Umſchwungs, den 
nach längerem ſchwierigen Ringen gegen widerſtrebende Hinderniſſe für die Entwickelung unſerer 
Anſtalt das ſcheidende Jahr uns durch die mehrſeitige höchſt wohlwollende Berückſichtigung von 
Königl. und ſtädt. Behörden gebracht hat. Hoffen wir demnach auf ein fröhliches ferneres 
Gedeihen und ſei der glückliche Fortſchritt in allen äußeren Verhältniſſen uns eine Gewähr und 
Mahnung für innere Weiterentwickelung. 

Bald werden wir, anſtatt der engen, zum Theil ſelbſt finſteren und niedrigen Räume, 
ſchönere höhere Klaſſenzimmer beziehen; unſere feſtlichen Schulacte werden wir in einer großen, 
hellen und hohen, freundlich geſchmückten, für alle Schülerinnen hinlänglich geräumigen Halle 
begehen können. Ein lange entbehrtes beſonderes Lehrerzimmer wird unſere Conferenzen auf⸗ 
nehmen. Zum letzten Mal ſind wir am Jahresſchluß in dieſem Klaſſenlocal vereinigt, welches 
uns ſeit 1862 viermal zur heiteren Begräbnißfeier des Kalenderjahres in geſelliger Gemeinſchaft 
verſammelt hat. — Bald wird auch unſern lieben Schülerinnen, für welche ſchon ihrer Natur 
nach Sauberkeit und eine gewiſſe Zier des Aeußerlichen, im Schillerſchen Sinne „der ſchöne 
Schein“, an welchem „ſich der Blick ſoll weiden“, nicht nur ein Lebensbedürfniß, Element ihres 
weiblichen Weſens ſelber, iſt, ſondern auch einen bedeutenden Theil ihrer ſpäteren Wirkſamkeit 
bilden ſoll, — bald wird ihnen das geräumige, leichter zu ordnende und in Abtheilungen zu 
ſondernde, größere Schullocal ein noch lieberer Aufenthalt als bisher werden, ihnen die Mög⸗ 
lichkeit gewähren, mit noch höher geſteigerter Emſigkeit für unmittelbare Reinhaltung ihrer den 
Einzelnen beſonders zugetheilten Plätze und Zimmer zu ſorgen, und für ihre Spiele freieren 
Raum als ſeither darbieten. Es wird uns alle wie ein erfriſchender Hauch durchdringen, wenn 
wir auf unſerm kahlen Schulhofe grüne Bosquets und Sommerlauben in den heißen Juli- und 
Auguſttagen erblicken, deren Schwüle die jetzigen bedrückten und doch ſchattenloſen Räumlichkeiten 
doppelt ſchwer empfinden ließen. — Noch Einmal! laſſen Sie uns hoffen, daß dieſe äußerlichen 
Verbeſſerungen auch einen inneren Fortſchritt für dieſe geliebte Anſtalt zu wege bringen werden, 
welcher wir Alle unſere lebenslängliche Thätigkeit gewidmet haben.“ — 

1867. „Das verfloſſene Jahr hat endlich unſerer Anſtalt den längſt gewünſchten 
Zuwachs an Räumlichkeiten gebracht. Nach ſieben Jahren mühſamſter Einſchränkung und ſteter 
uubehaglicher Rückſichtnahme auf die knapp zugemeſſenen Plätze, wie jeder Jahresbericht es 
hervorhob, können wir nun endlich unſere Schülerinnen nach pädagogiſchen Gründen vertheilen. 
Es ijt Raum zur Unterbringung der Bibliothek gewonnen und ein eigenes Conferenzzimmer ein⸗ 
gerichtet, welches wir lange entbehrten. So blicken wir froheren Muths in die Zukunft. — 
Freilich war das verfloſſene Jahr an Verdruß und pädagogiſchen Unzuträglichkeiten reich, da der 
Bau durch die Abberufung des Stadtbauraths während des Krieges für längere Zeit in's Stocken 
gerieth, und im Ganzen vom 13. April bis zum Ende des Jahres dauerte, theilweis auch noch 
den bevorſtehenden Sommer hindurch fortgeſetzt werden wird. Die hohen Behörden unter⸗ 
ſtützten uns indeſſen durch Ausmiethung einzelner Klaſſen und durch die Erlaubniß zur Ver⸗ 
legung des Nachmittagsunterrichts auf die Morgenſtunden (was in früheren Sommern nur bei 
den unteren Klaſſen möglich war). Ohne dieſe Erleichterungen hätten wir ſchwerlich von Oſtern 
bis Weihnachten unſere Anſtalt in jener ſtrengen äußeren Ordnung erhalten können, welche ſtets 
ihr unbeſtrittener Vorzug geweſen, und, wie bei jeder früheren Reviſion, auch im Januar d. J. 
von Herrn Regierungs⸗Schulrath Henske freundlich anerkannt ift; obwohl doch der unerwartete 
Beſuch dieſes unſeres neuen Vorgeſetzten gerade eintrat, als uns eben (am 15.) die letzten Bau⸗ 
handwerker verlaſſen hatten und unſere Zöglinge kaum erſt in ihre neuen Klaſſen geführt waren. 
— Bei Alledem war es nicht zu vermeiden, daß das verfloſſene Schuljahr mit ſeinen zahlreichen 
Störungen, welche die Chronik diesmal ſehr genau darlegt, die innere Entwickelung wenig 
gefördert hat. Wir verſchieben deshalb auf den nächſten Jahresbericht die Beendigung der 
Ueberſicht unſeres Lehrplans und ſeiner Abänderungen — obwohl uns die ehrenvolle Beachtung, 
welche dieſer gemeinſchaftlichen Arbeit des Collegiums von Seiten der Fachmänner in erfreu⸗ 
lichſter Weiſe zu Theil geworden iſt, zur Fortſetzung unſerer Mittheilungen förmlich verpflichtet. 
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1868. „Der allmähliche Umbau des „alten Gymnaſiums“, jetzigen Töchterſchulgebäudes 
dauert noch fort und iſt im eben verfloſſenen Schuljahr nur zu einem vorläufigen Abſchluß 
gebracht. Soweit er vollendet daſteht, koſtet der Bau 7568 Thaler. Die verſchiedenen in 3 
Bauperioden dieſes Jahrhunderts vorgenommenen Umbauten des eigentlichen alten Gymnaſiums 
haben 20,000 Thaler verzehrt; ſ. S. 14 der Feftichrift zum Gymnaſialjubiläum (10. Jahresbericht 
Anhang). — Das feſtgeſetzte Streben nach einheitlicher Zuſammenſchließung des geſammten 
Thorner Mädchen⸗Schulweſens hat äußerlich durch die neueſten Baueinrichtungen ſeinen präciſen 
Ausdruck gefunden. Im Innern der dreifach gegliederten Geſammtanſtalt iſt ebenfalls durch 
Ergänzung des Collegiums und gleichmäßige Durchführung des Klaſſenprinzips die regelmäßige 
Anordnung, wie fie längſt erſtrebt war, zu Ende geführt und in gewiſſem Sinne abgeſchloſſen. 
— Ein volles Jahrzehnd mußte vorarbeiten. — 

1869. „Das zweite Jahrzehnd gemeinſamer Thätigkeit unſeres Lehrkörpers begannen 
wir zu Mich. v. J. in ungetrübter Rüſtigkeit und ſahen die dreifach gegliederte Anſtalt in beſtem 
Gedeihen auch äußerlich wachſen. Die Schülerzahl ſowohl der höheren Töchterſchule als der 
Geſammtanſtalt erreichte eine unerwartete Höhe, ſo daß der Gedanke an eine Vermehrung der 
Klaſſen wiederum nahe an uns herantrat. Immer ſchwieriger wird es unter dieſen Umſtänden, 
den vielgetheilten Organismus noch auf längere Zeit zuſammenzuhalten.“ 

„Kurzgefaßt haben wir das Endziel unſeres Strebens bereits auf der Hälfte des nun 
zurückgelegten Weges am Schluß des 5. Jahresberichtes auszudrücken geſucht. Es iſt mit einem 
Worte der Wunſch, für die weibliche Jugend unſers Wohnorts eine allſeitig den verſchiedenſten 
Lebenskreiſen genügende Bildungsanſtalt in unſeren vereinigten drei Mädchenſchulen darzuſtellen. 
— — — Allerdings ift jetzl wohl für das dringendſte Gebot der Nothwendigkeit in räumlicher 
Beziehung Sorge getragen; unſere Lehrmittel erfüllen billige Anforderungen; das Collegium ſelbſt 
iſt ſeit Jahr und Tag endlich vollzählig geworden. Sogar iſt von allen vor fünf Jahren durch 
uns geſchilderten und mühſam ſeit zwölf Jahren begründeten Einrichtungen wenigſtens einer — 
dem Kindergarten — die offizielle Kenntnißnahme Seitens der ſtädtiſchen Behörden endlich nicht 
länger vorenthalten. Die Räumlichkeiten find nunmehr völlig beſetzt und wir leben aljo, uner— 
wartet genug, kaum drei Jahre nach dem großen feit 1860 berathenen Ausbau des alten Shul- 
gebäudes, wieder in einer ähnlichen Situation wie 1861.“ 

1870. Die Frequenz der höh. T. war zu Anfang des Schuljahres 1869/70 auf die 
längſt für das äußerſte Maß erklärte Höhe von 270 Zöglingen geſtiegen. Das Geſuch des 
Unterzeichneten um Einrichtung einer 8. Klaſſe fand aber zunächſt bei der drohenden Ueber- 
füllung der beiden anderen Schulen kein Gehör. Vielmehr beſchloß die Schuldeputation, den 
Andrang zu vermindern und auf die Privatanſtalten oder in die Bürger-Mädchenſchule hinüber⸗ 
zuleiten. Deshalb ward vierteljährliche Pränumeration des Schulgeldes eingeführt und, als in 
Folge deſſen ſich wirklich bald die Bürger-Mädchenſchule bis auf mehr als 300 Zöglinge hob, 
zu Oſtern 1870 eine ſechſte Klaſſe der letzteren angefügt. Ebenſo mußte die Elementar⸗-M. am 
1. Dezember 1869 durch eine vierte Klaſſe erweitert und der Kindergarten (wie ſchon oben 
geſagt) aus den Räumen der Anſtalt zum zweiten Male entfernt werden. Die Ausſicht auf 
eine Vermehrung jener, ſchnell zur Höhe von 90 Köpfen geſtiegenen, neuen 4. Elementarklaſſe 
bewog die ſtädtiſchen Behörden, in einem Nachbarhauſe anfangs ein Zimmer, dann ein ganzes 
Erdgeſchoß zu miethen. 

So ſtehen wir denn wieder da, wo (bei Anfang des fünften Jahrzehends der höheren 
Töchterſchule) dieſer Ueberblick feinen Ausgang nahm. Aus etwas über 400 Zöglingen der 
Geſammtanſtalt find zu Oſtern 1870 rund 800 geworden und die Steigerung der Frequenz 
geht noch immer ruhig fort. Ein Zuſammenbleiben der 3 Schulen mit 18 Klaſſen in Einem 
Local ift ferner nicht mehr wahrſcheinlich und kaum auch als erſprießlich anzusehen. 

Es wird demnach eine Theilung der drei feit zwölf Jahren verbundenen Stadttöchter- 
ſchulen über kurz oder lang eintreten. 

Welche Anſtalt ſoll das gemeinſchaftliche Local verlaſſen? 
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Man kann hierbei von zwei Geſichtspunkten ausgehen: vom pädagogischen und vom 
äußerlich praktiſchen. 

Pädagogiſch erſcheint es wiederum zweifelhaft, was beſſer wäre: die höhere Töchter⸗ 
ſchule und die Bürger-Mädchenſchule zuſammen zu laſſen, dagegen die Elementar⸗Mädchenſchule 
hinaus zu nehmen? oder letztere mit der B. M. vereinigt unter Einem Directorat als Parallele 
zu der zweitheiligen Anſtalt für Knabenſchulen hinzuſtellen, dagegen die höh. Töchterſchule (nach 
einem früheren Plane der Regierung und eines Theiles der ſtädtiſchen Behörden) analog dem 
Gymnaſium zur ſelbſtſtändigen Erziehungs⸗ und Bildungsanſtalt für ſolche Mädchen zu erklären, 
welche fih einem tiefer eindringenden wiſſenſchaftlichen Studium, vielleicht auch einem ſpeciellen 
Berufsfache, nach Art der amerikaniſchen Frauenwelt, zu widmen gedenken —? 

Mit andern Worten: iſt es beſſer, die Armenkinder ganz abzuſondern? oder die Töchter 
der Reichſten für ſich allein zu iſoliren? — Der gewöhnlichen Anſicht nach iſt es ſocial ſchädlich, 
das Proletariat aus dem V zerkehr mit beſſer ſituirten Schichten binmegytbrlingen, Schon deshalb 
alſo würde Unterzeichneter ſelbſt mehr für Ankauf eines eigenen Gebäudes zum Local der höheren 
Töchterſchule fih erklaren und im jetzigen die B. M. und E. M. zu belaſſen bitten; aber noch 
weit eifriger und beſtimmter empfiehlt er dies im Hinblick auf Folgendes: 

Da ſeit dem Abgang des 1. wiſſ ſenſchaftlichen Lehrers Hrn. Dr. M. Schulte in deſſen 
Nachfolger, Herrn Rektor Haſenbalg die höhere Töchterſchule eine Lehrkraft Newonnen hat, deren 
Befähigung zum ſelbſtſtändigen Leiter einer ſolchen Anſtalt ſich bereits bei der Direction von 
drei höheren Töchterſchulen in drei verſchiedenen Provinzen bewährt hat: ſo wäre die Ausſonderung 
der höhern Töchterſchule unter feinem Rectorat das pädagogiſch⸗ richtigſte Mittel zur Reorganiſa⸗ 
tion der letzteren als ſelbſtſtändiger Anſtalt mit eigenen Lehrkräften. — 

Wahrſcheinlich aber wird man den praktiſch bequemeren Ausweg vorziehn und die 
Elementarſchule unter einem eigenen Hauptlehrer in ein geſondertes Local überſiedeln. Dieſe 
Schule hat jetzt 5 Klaſſen und kann alſo bei der vorausfichtlichen Erweiterung durch eine ſechſte 
bereits als ein Organismus gelten, deſſen Leitung durchaus ſelbſtſtändig in die Hand genommen 
werden muß, wenn er dem großen Zwecke genügen ſoll: die geiſtige und techniſche Entwickelung 
der unterſten Schicht unſerer confeſſionell geſpaltenen und leider auch ſprachlich getrennten 
Arbeiterbevölkerung mit Hülfe der beſſeren Bildung des weiblichen Theils dieſer Schichten 
zu befördern. 

Zunächſt hat Unterzeichneter dieſem muthmaßlichen Ausgange der Angelegenheit ſchon 
Rechnung getragen und die Elementar⸗M ädchenſchule ausgemiethet, ſoweit dies möglich war; d. 
h. in ihren 3 oberſten Klaſſen (vergl. u. S. 4°). 


Spezial-Bericht über die letzten drei Semefter, 


IL Chronik. 

1869. 5. April. Schulanfang. — 17. Reiſe des Hrn. Dr. M. Schultze nach Cüſtrin. 
— 20. Rückkehr und Anzeige von feiner Wahl zum Rector der dortigen höh. Töchterſchule. — 
Antrag an die Schulbehörden, ihn durch Gehaltszulage hier zu feſſeln. — 3. Juli. Quartal⸗ 
ſchluß. — 2. Auguſt. Vertretung für 3 fehlende Lehrkräfte eingerichtet. — 14. September. 
Humboldtfeier. — 20. Errichtung des neuen Podiums in der Aula. — 30. Abſchied des Hrn. 
Dr. Schultze. — 2. October. Cenſur. — 18. Wiedereröffnung der Selecta als Oberabtheilung 
der 1. Klaſſe nach ſiebenmonatlicher Berathung (vergl. 9. Jahresb. S. 5). — 1. Dezember. 
Eröffnung der 4. Elementarklaſſe und Einführung der erſten katholiſchen Lehrerin Frl. Bialkowska 
als Ordinaria. — Der Kindergarten bezieht die Aula. — 21. Weihnachtsbeſcherung. — 22. 
Jahresſchluß. 

1870. 6. Januar. Schulanfang wiederum mit mehrfacher Vertretung fehlender Lehr⸗ 
kräfte. — 21. Probelektion des Hrn. Rektor Haſenbalg aus Quedlinburg. — 8. u. 9. Februar. 
Ausfall des Unterrichts wegen der ſtarken Kälte. — 19. Trauerfeierlichkeit für den am 17. 
verſtorbenen früheren Zeichenlehrer der Anſtalt, F. W. Völcker. — 19. März. Ankunft des neuen 
Rectors der h. T., welcher ſogleich die Vertretung des Dirigenten während der Schwurgerichts⸗ 
ſitzung übernimmt. — 8. April. Prüfung der höh. Töchterſchule, 11. der Bürger-Mädchenſchule 
und 12. der Elementarſchule. — 13. Schuljahrsſchluß. — 25. April. Anfang des neuen Shul- 
jahres. — 1. Mai. Eröffnung der 6. Bürgerſchulklaſſe in einem gemietheten Zimmer des Nach⸗ 
barhauſes und Einführung von Frl. L. Durchholtz als proviſoriſcher Lehrerin. — Antrag auf 
Miethung eines ganzen Geſchoſſes — — bewilligt am 6. Juli. — 2. Juli. Quartalsſchluß. — 
1. Auguft. Wiederanfang des Unterrichts mit 4 fehlenden Lehrkräften. — 1. October. Semeſter⸗ 
ſchluß. — 17. Wiederbeginn des Unterrichts. Die Lehrerinnen Frl. Siemſſen und v. Kaluzynska 
werden auf unbeſtimmte Zeit beurlaubt, nachdem Jene ſeit dem vorigen Winter, Letztere ſeit 
Pfingſten gefehlt. — (Nachträglich iſt Frl. Siemſſen penſionirt. 27. 9. 70.) 


Il. Frequenz. 


1869. Often: H. T. 29, 48, 60, 40, 33, 24, 30 = 264. B. M. 34, 43, 51, 
63, 71 = 261. E. M. 50, 61, 103 = 219. Zuſammen 744. Johanni: H. T. 25, 44, 
57, 41, 33, 25, 30 = 255. B. M. 31, 42, 52, 61, 77 = 263. E. M. 44, 69, 104 = 
217. Zuſammen 735. Michaeli: 8, 19, 40, 55, 64, 33, 25 = 242. B. M. 26, 42, 58, 
76, 70 = 272. E. M. 50, 75, 86 = 211. Zuſammen 725. 

1870. Neujahr: 8, 19, 40, 50, 65, 33, 25 = 240. B. M. 25, 40, 60, 74, 70 
= 269. E. M. 48, 77, 64, 64 = 253. Zuſammen 758. Oſtern: 8, 25, 34, 59, 57, 33, 
24 = 241. B. M. 32, 46, 60, 71, 58, 38 = 305. E. M. 35, 71, 62, 80 = 248. 
Zuſammen 793. Johanni: 7, 21, 31, 54, 55, 30, 26 = 224. B. M. 32, 45, 60, 67, 61, 
46 = 311. E. M. 28, 71, 61, 82 = 242. Zuſammen 777. Ueberhaupt 1870: 980. 


Die Zunahme der Bürgermädchenſchule erklärt ſich zunächſt aus der Verfügung des 
Patronat vom vorigen Jahre, daß in Zukunft das Schulgeld der Höh. Töchterſchule viertel- 
jährlich pränumerando zu zahlen iſt. Aber daneben iſt wohl auch der Umſtand von Gewicht 
geweſen, daß Herr Wunſch als Hauptlehrer der Bürgerſchule für die gereifteſten Schülerinnen 
einen Privateurjus im Franzöſiſchen eingerichtet hat. So beginnt nun endlich die 5 8 

Ordnung der Be wie in anderen Städten, ſich auch bei uns einzuſtellen, daß die B ürger⸗ 
Mädchenschule d as Uebergewicht in der Zahl ihrer Zöglinge über die höhere Töchterſchule erlangt; 
obwohl im Ganzen die Geſammtanſtalt nicht ab⸗, ſondern zunimmt. Bisher nämlich waren 
die höchſten Ziffern: 644 (i. J. 1862 und 676 (i. J. 1866). Erſt 1868 überſchritten wir 
definitiv die Zahl 700 und haben jetzt in einzelnen Monaten des laufenden Jahres bereits das 
9. Hundert erreicht. Sonſt find im Programm von 1867 die Frequenzſummen der letzten Jahre 
aufgezählt, aus welchen ſich die wiederholten Nückſeat⸗ für 1863—65 und 1866—67 er geben. 
Es kann daher nicht eben beklagt werden, daß die ſeltſame Fügung uns zum zweiten Male 
gekroffen hat — mitten in großen Schulbauplänen „vom Kriege und Kriegsgeſchrei“ überraſcht 
und geftört zu werden. Mag immerhin die theure Miethe von faſt 200 Thlr. jährl. für 3 wenig 
geräumige Simmer in einem ziemlich entfernten Hauſe unſerer Straße zwei volle Jahre durch 
gezahlt werden müſſen (laut Kontrakt) inzwischen ergiebt ſich wohl die Höhe des Raumbedürf⸗ 
niſſes für a unfere Gefammtanftalt und danach der befte Entwurf eines Bauplanes. 

Die Aufnahmeziffern endlich der letzten drei Semeſter ſind folgende geweſen: 


Oſtern 1869; Höh. Toͤchterſch. 33 Bürger-Mädchenich. 60 Elementar-Mädchenſch. 53 = 146. 
Michaeli „ r z 137 e 3 32 P x 44 = 89. 
Often 1870: „ x 32 „ 5 82 3 > 44 = 158. 


Summa: „ k 8 ; 174 2 = 393. 
Geſtorben it in den letzten drei Semeſtern wiederum lein Zögling der h. T.; eine recht 

erf reuliche Thatjache, die wohl im Gegenſatze zu unſeren Schweſteranſtalten in anderen Städten 
hervorzuheben iſt. Dagegen verunglückten zwei Schülerinnen der Bürgerſchule: Emma Ramer 
und Erneſtine Thomas. Ebenſo vorlor die Elementarſchule zwei ihrer Zöglinge: Ida Tapper 
und Julie Skowroüska. Die ſonſtigen Spezialnotizen über Geſundheitszuſtand, Schulbeſuch u. ſ. w. 
bieten nichts Bemerkenswerthes dar; wir laſſen ſie daher für diesmal weg, um Raum zu erſparen. 


II. Lehrverfaſſung. 


Auch die Mittheilungen über unſere neu vollbrachte (4.) Reviſion unſeres Geſammt⸗ 
Lehrplaus verſchieben wir auf den nächſten J. B. und verzeichnen nur in dieſem Semiſäcular⸗ 
bericht die Namen aller bisherigen Lehrer der h. T. ſoweit uns dieſelben aus unſerem Archiv 
zugänglich waren. 

A. Vor 1846: 1. Director Dr. Brohm, 2. Frau Ciborovius, 3. Prediger Borkowski, 
4. Oberlehrer Bormann, 5. Director Prof. Schirmer, 6. Dr. Hühnefeld, 7 7. Frl. Marenska, 8. 
Zeichenlehrer Neuſcheller, 9. Geſangl. Ortmann, 10. Prediger W browski, 11. Pf. Dr. Güte, 
12. Prof. Dr. Paul, 13. Dürgerſchull v. Nowicki, 14. Cantor Sudan, 15. Frl. Clara Schulz, 
16. Sup. Eiſenhauer, 17. Prof. Dr. Voigt, 18. Zeichenl. Siemſſen, 19. Fr. Wegebmſtr. Coeler, 
20. Frl. Skopnik, 21. Cantor Fiſcher, 22. Frl. Luiſe Güte, 23. Frl. Günther, 24. Frl. Bertha 
Bormann, 25. Frl. Göring, 26. Frl. Theone Worm, 27. Pred. Erdmann, 28. Gymnaſ.⸗Lehrer 
Müller, 29. Bürgerſchull. Krafft, 30. Org. Uebrick, 31. Frl. v. Kalußvüsla, 32. Frl. Mathilde 
Willick, 33. Frl. Joh. Baxmann, 34. Frl. v. Portugal, 35. Fr. v. Rüdinger, 36. Frl. Liebig, 
37. Frl. E. Feldkeller, 38. Pred. Gonjentius, 39. Ormmaj, Leh. Reuſch. 

B. Seit Loen 40. Rect. Dr. Lenz, 41. Prd. Markull, 42. Bürgerſchull. Ottmann, 
43. er Zimmermann, 44. Frl. Luiſe Giebe, 45. Gymnaſ.⸗L. Dr. L. Prowe I., 46. Gymn.⸗ 
Leh. A. Prowe II., 47 Frl. M. M tüller, 4 48. Frl. Hamilton, 49. Element.⸗L. Nadzielski, 
50. Ent Haſſ, 51. Bürg.⸗Leh. Wunſch, 52. Frl. Brohm, 53. Frl. Sudar 54. Frl. Rewendt, 
55. Pfarrer Geſſel, 56. Zeichenleh. Voelcker, 57. Frl. B. Ee 58. Frl. Ida Bayer, 59. Frl. 
M. Miehlke, 60. Frl. M. Denecke. — — (Seit Mich. d. J. Frl. M. Grundies.) — 
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C. An der Geſammtanſtalt, feit 1858 vereinigt, unterrichteten: (außer den bisher Ge- 
nannten) a) Lehrer: 61. Zittlau, 62. Spohn, 63. Lie. Th. Pokomski, 64. Kaplan Zakrys, 65. 
Kapl. Konitzer, 66. Rab. Dr. Rahmer, 67. Lehrer Gutherz, 68. Privatl. Cohn, 69. Cand. Th. 
Dr. Manz, 70. Dr. H. Lambeck, 71. Pfarr. Dr. Lambeck, 72. Gymnaſ. Fritzſche, 73. Prediger 
Eilsberger, 74. Geſangleh. Maukiſch, 75. Bürgerſchull. H. Hoppe, 76. Bannaſch, 77. Gramſe, 
78. Reſchke, 79. Geſangl. Sammet, 80. Prof. Dr. Hirſch, 81. Levy, 82. Keller. 83. Stern. 
b) Lehrerinnen: 84. Frl. L. Fiſcher, 85. Frl. Ad. Goltz, 86. Frl. Siemſſen, 87. Frl. M. Finkel, 
88. Frl. H. Koch, 89. Frl. H. Simon, 90. Frl. v. Salchow, 91. Frau Denecke, 92. Frl. von 
Tycowicz, 93. Frl. H. Uth, 94. Frl. A. Ick, 95. Frl. A. Meyer, 96. Frl. V. Friedrichsdorf, 
97. Frl. M. Geſſel, 98. Frl. J. Schwartz, 99. Frl. Marie und 100. Frl. Ida Rewendt. 

Im letzten Jahre traten dazu noch die moſaiſchen Religionslehrer Herr Rabbiner Dr. 
Oppenheim, H. S. Levy II., Seligſohn und Jaſtrow, ferner feit Michaeli v. J. Frl. Wladyskawa 
Bialkowska, geb. den 4. Auguſt 1849 zu Thorn, 1857—63 Schülerin der h. T., ſpäter Erzieh. 
zu Siedlec bei Czeſtochau; und Frl. L. Durchholtz, geb. den 20. Dezember 1849 zu Graudenz, 
1858—66 Zoͤgling der h. T. und der Oberklaſſe hierſelbſt (ſ. v. I) — 

Zu Oſtern d. J. trat als 1. wiſſenſch. Lehrer der h. T. ein: Herr Rector Haſenbalg, 
geb. den 9. Juli 1825 zu Stettin bei Halle, ſtud. von 1844 bis 1848; 1852 erſter Lehrer der 
wiſſenſch. Vorbereitungsſchule zu Langenſalze, 1856 Lehrer an der höh. Töchterſch. zu Bromberg, 
185721860 Vorſteher einer priv. h. T. daſelbſt, 1860—65 Rector der h. T. zu Perleberg, feit 
1865 in gleicher Stellung zu Quedlinburg. 


IV. Lehrmittel. 


Die Bibliothek iſt jetzt bis auf 1024 Num. (Werke) mit etwa 1800 Bänden geſtiegen. 
Zur Naturalienſammlunz ift ein zweiter, bedeutend größerer Glasſchrank neu hergeſtellt und die 
Sammlung ſelbſt vermehrt. Im nächſten Jahresbericht (Nro. 13) das Nähere. 


U. Neue Beſtimmungen. 


Außer der oben angeführten Verfügung des Magiſtrats, das Schulgeld der h. T. vier- 
teljährlich pränumerando einziehn zu laſſen, tft in den verfloſſenen 3 Semeſtern keine bedeutende 
Verordnung erſchienen, die wir dem Publikum mitzutheilen hätten. À 

Es jet daher zum Beſchluß ein Verzeichniß der jetzt im Gebrauche befindlichen Lehrbücher 
angefügt, die 18 Nummern daneben bezeichnen die Klaſſen: 1—7 die h. T., 8—13 die B. M. 
und 14—18 die Elementarſchule. 
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Außerdem die verſchiedenen Religionsbücher. Zum Geſange dient gegenwärtig neben 
der Sammlung Odenwald's die kleine practiſch-theoretiſche Geſangſchule von Schultz. 


